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ie deutſchen Volksbuͤcher — jeder glaubt fie zu 
kennen, und keiner kennt ſie. Wie alles Echte 
haben ſie nur eine Form gehabt, und in der kennt man 
ſie nicht. Auch Goethe und die Romantiker haben ſie 
in ihrer natuͤrlichen Einheit von Inhalt und 
Form nicht gekannt; ihnen kam es auf das Stoffliche 
an, das ſie zu eigenen Schoͤpfungen brauchten, und das 
fanden ſie auch in den verwilderten Jahrmarktsaus⸗ 
gaben ihrer Zeit. Wir muͤſſen ins 15. Jahrhundert zu⸗ 
ruͤckgehen, wenn wir ihr urſpruͤngliches Weſen wieder 
entdecken wollen. In ſeltenen Handſchriften und Drucken 
dieſer Zeit ſind uns die erſten Faſſungen erhalten. Dem 
Namen nach ſind es dieſelben Geſchichten, aber ſie haben 
Kraft, Rhythmus und Klang: das iſt den ſpaͤteren ver⸗ 
loren gegangen, ſie ſind nur noch ein Schatten der alten. 
E: gilt nun, dieſe urſpruͤngliche Form wieder ans Licht 
zu bringen. Und das iſt in der vorliegenden Neuaus⸗ 
ap gethan. Es handelt ſich allerdings nicht um einen 
deudruck, der alles woͤrtlich und in der alten Schreib⸗ 
weiſe reproduziert, und damit nur einem Kurioſitaͤts⸗ 
zweck dient; ſondern um eine Ueberſetzung aus einer 
lebendigen Sprache in eine lebendige Sprache. 


N Proſa darf nicht in Neugier nach dem Stoff⸗ 
lichen heruntergeleſen werden wie ein Roman oder 
eine Zeitung: ſie will geſprochen werden, rhythmiſch 
geſprochen werden, ſo notwendig wie der Vers. Dazu 
will aͤußerlich die große Frakturtype mithelfen. 

on andern Erneuerungen, die den Volksbuͤchern bis⸗ 

her zuteil wurden, iſt keine dem Sprachlichen ge⸗ 
recht geworden. Marbach lieferte leichtfertige Abdrucke, 
Guſtav Schwab verſtuͤmmelte die Dichtung fuͤr die 
Jugend; Sim rock allein ging bei einigen ſeiner Volks⸗ 
buͤcher auf aͤltere Faſſungen zuruͤck. Wie ſehr auch 
ihm noch das ſprachliche Gewiſſen fehlte, zeigt 
die beigegebene Textvergleichung. . 
En durch die Wiederherſtellung der Urform, wie ſie 

hier zum erſten Mal unternommen wird, thut ſich 
die reiche Welt der Wunder und der bunten Abenteuer 
in ihrer ganzen Schoͤnheit auf: aus Phantaſie geboren, 
unbekuͤmmert um das Reale und Hiſtoriſche, wie alle 
Dichtung. Da ſtehen neben dem Siegfried der heimi⸗ 
ſchen Sage die chriſtlichen Helden: Tundalus, der 
Himmel und Hoͤlle ergruͤndet; Brandan, der als ein 
andrer Odyſſeus das ganze chriſtliche Fabelreich durch⸗ 
irrt; die antiken Bilder, die das Mittelalter mit ſeinem 
Inhalt erfuͤllt hatte: Alexander, Virgil, und das große 
Rom. Es iſt das Reich, dem Herders Worte gelten: 
„Wo man trauͤumt, weil man nicht weiß, glaubt, weil 
man nicht ſiehet, und mit der ganzen unzerteilten und 
ungebildeten Seele wirket“. R. B. 
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Wie König Marke feine Schweſter Blankeflor 
vermaͤhlet dem Koͤnig Ribalin von Johnoys 


8 war ein Koͤnig mit Namen Koͤnig Marke von 

Kurnewal, der hatte etwan lang große Kriege 
wider den König von Schotten. Als das nun gar 
lang gewaͤhret hatte, kam Koͤnig Ribalin von Joh⸗ 
noys mit großer Macht zu Hilf Koͤnig Marken 
und dienet ihm alſo gar wohl und alſo lang, bis der 
Krieg geſtillet ward. Auch gefiel demſelben Ribalin 
das Weſen daſelbſt gar wohl und baß dann an an⸗ 
dern Enden: denn der König hatte gar eine ſchoͤne 
Schweſter, huͤbſch und ganz ohn allen Makel, mit 
Namen Blankeflor, gegen die ward Ribalin in Lieb 
inbruͤnſtiglich entzündet und hub an ſie lieb zu haben, 
desgleichen fie ihn herwiederum, doch heimlich und 
aller maͤnniglich unwiſſend. Jedoch merketund ver⸗ 
ſtund Ribalin in ihm, daß ſolche ſeine Liebe gegen 
fie nicht umſonſt, ſondern ein Widergelten da waͤre; 
das war ihm Urſach mit, da zu bleiben ſo lang er 
mochte. Er war auch in allen Haͤndeln und Ge⸗ 
ſchaͤften deſto fleißiger, damit er ſich den König ganz 
willig und guͤnſtig mache. Kurz, er ſchuf es alles 
wohl, daß er die Jungfrau erwarb, und ihm der 
Koͤnig die mit gutem Willen ehlich vermaͤhlte. 
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¶ Wie Triſtan auf der See geboren und bei 
ſeinem Vater am Hofe erzogen ward 


s ſtund nit lang nach dieſer beider Beiliegen, daß 
die Frau ſchwanger ward. Da ward Ribalin 
mit feinem Schwager König Marke uͤberein, feine 
John mit ihm heimzufuͤhren in ſein Koͤnigreich 
ohnoys; das ward ihm alſo verguͤnſtet. Als ſie 
min auf die See kamen und durch Ungewitter lang 
fahren mußten, nahete die Frau zu der Geburt, und 
ward ihr alſo weh, daß ſie nicht geneſen mochte, und 
ſtarb. Da ward von dem toten Leib ein Kind ge⸗ 
ſchnitten und bei dem Leben behalten. Das ſelbe 
Kind wuchs und ward ein mannlicher teurer Held, 
genannt Triſtan, von dem dieſe Hiſtori ſagt. 
Was großer Klage und Traurigkeit da ward von 
dem Koͤnig, feiner Ritter ſchaft und allem Volk, fo 
bei ihm war, waͤr Wunder von zu ſagen, denn ein 
jeglicher, der wahre Liebe verſuchet hat, erkennt 
auch wohl, was groß Leid und unſaͤglich Schmer⸗ 
zen nachfolgen; darum will ich nicht weiter davon 
reden: es gehet je nach ſuͤß ſauer, das ſiehet man ge⸗ 
meiniglich in allen Dingen. Alſo ward auch dem 
Koͤnig Ribalin ſeine Freude bald in Betruͤbnis ver⸗ 
wandelt durch ſeiner Frauen Tod. Jedoch ward 
die Klag und das Leid vermiſchet und ein Teil ge⸗ 
ſtillet, da ihm Gott der Herr das Kind bei Leben ließ. 
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Das führer er mit fich heim zu Land und gab es den 
Ammen zu pflegen, die ſein pflegten und warteten 
als Kinden gebuͤhret und koͤniglicher Art zugehoͤrt; 
ſo lange bis er dazu kam, Buͤcher zu lernen. Da 
ward ihm zugegeben ein Meiſter der Schrift und 
aller andern Behendigkeit, mit Namen Kurwenal. 
Als der ihn der Buͤcher unterrichtet hatte, lehret 
er ihn darnach Behendigkeit und Geradigkeit mit 
Ringen, Laufen, Springen, Steinwerfen, den 
Schaft ſchießen, mit dem Speer und Schwert, kurz 
alles, was zu der Ritterſchaft gehoͤrt. Er lehret ihn 
auch dabei mild ſein und wahrhaft: was er geredet 
und verheißen, daß er der keines nimmer braͤch; denn 
wo er mit Worten oder mit Werken, die er verhei⸗ 
ßen haͤtte, ſich vergaͤße und ſie nicht hielte, ſo wuͤrde 
er bald Gott und der Welt unwert. Er befahl ihm 
auch in Sonderheit alle mr ehren und ihnen 
zu dienen mit Leib und mit Gut. Und kurz zu ſa⸗ 
gen: er kehret allen Fleiß fuͤr, zog und hielt ihn in 
Uebung zu allen Tugenden. Der junge Herr hub 
an dem Meiſter nachzufolgen in allem dem, ſo er 
ihn lehren konnte und mochte, und wuchs auch ſehr 
in Tugenden und anderen guten Werken und Sit⸗ 
ten, ſo koͤniglicher Art wohl anſtehen mit Milde, 
Mannheit; getreu, ſtaͤt, wahrhaft und beſcheiden, 
alſo daß niemand Makel noch Mißfallen an ihm 
pruͤfen oder vermerken konnte. Darzu hatte ihm 
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die Natur einen erwuͤnſchten Leib geformiert und 
gebildet, nach aller Glied Maß ganz unſtraͤflich, 
nichts nicht vergeſſen an ihm; und war auch wohl⸗ 
gefällig jedermann anzuſehen. 


¶ Hie begehrt Triſtan Urlaub von ſeinem 
Vater / fremde Lande zu beſehen 


Ats nun Triſtan dazu kam, daß er in Haͤrte und 
Not auch etwas leiden mochte, riet ihm ſein 
Meiſter Kurwenal, daß er Urlaub begehre von ſei⸗ 
nem Herrn und Vater Ribalin, auf daß er andere 
Land und Sitten auch ſehen, erfahren und erlernen 
moͤchte und ſich nicht alſo in ſeiner eigenen Heimat 
verlaͤge, ſonderlich aber, daß in fremden Landen ſein 
Namen und ſeine Thaten offenbar und erkannt 
wuͤrden. Auf das ging Triſtan zu dem Koͤnig und 
ſprach: „Herr und Vater, ich bitt mit Unterthaͤnig⸗ 
keit, Ihr wollet mir Euren Urlaub geben, auch 
darzu helfen mit Geſinde und was mir zu ſolcher 
Reife notduͤrftig ſein wird. Denn ich hab mir fuͤrge⸗ 
nommen mit Eurer Hilf und Gunſt fremde Lande 
zu erfahren und andre Sitte und Gebaͤrde zu er⸗ 
lernen, fo ich von anderen Landen ſagen hoͤre; ver⸗ 
meine auch, daß Euch und mir ſolches zu thun ſei, 
und bitt hier auf fleißiglich, mir ſolches nit abzuſchla⸗ 
gen, ſondern mir dazu zu helfen, denn ich hoffe, unſer 
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beider Name ſoll erſt recht lautbar und durch alle 
Lande geoffenbart und erkannt werden.? 


¶ Wie Herr Triſtan zog in kurnewaͤliſch Land 


De der Koͤnig erhoͤrte das Fuͤrnehmen ſeines 
Sohnes, gefiel es ihm wohl, und er antwor⸗ 
tete, daß er ſolches zu gut aufnehme, daß er ſich fo 

jung in andere Land zu fahren ＋ wollte; dazu 
wolle er vaͤterlich helfen mitaller Koſtund Zehrung, 
ſo er beduͤrfte. Und ſchuf bald mit ſeinem Hofmei⸗ 
ſter, was Kurwenal von ihm erfordert und haben 
wollt, das ſollte man ihm nach dem aller beſten und 
reichſten geben. Das ward alſo vollbracht. Es 
wurden auch beſonders geladen zween Saum mit 
Gold, Silber und den allerkoͤſtlichſten Kleidern. 
Kurwenal nahm vom Hof zween Junkherren und 
acht Knaben edler Geburt. Als er nun zugericht 
und ganz gefertiget war, nahm er Urlaub von dem 
Koͤnig, feinem Vater, und von allem Hofgeſinde. 
Der Koͤnig gab ihm ſeinen vaͤterlichen Segen, be⸗ 
fahl ihn Gott dem Allmaͤchtigen, Marien ſeiner 
Mutter, auch ſeinem Meiſter Kurwenal in große 
Hut. Alſo fuhr das kleine Heer von Johnoys uͤber 
Meer in kurnewaͤliſche Lande. Als ſie nun ſchier 
zu Land kamen, bat Triſtan ſeine Diener, daß ſie 
nicht ſagten, wer er waͤre, oder von wannen, noch 
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fein Geſchlecht offenbarten, und thaͤt das aus Liſtig⸗ 
keit. Mit den Worten gingen ſie von dem Schiff 
und ſaßen auf ihre Pferd, ritten an Koͤnig Markes 
Hof. Da ward Herr Triſtan ehrlich empfangen. 
Er dankte dem Koͤnige und begehrte bittlich, ob er 
ſein beduͤrfte und ihn zu einem Diener haben wollte: 
darum ſei er kommen und wuͤßte auch ſonſt keinen 
anderen Herrn, dem er fuͤr ihn dienen moͤchte, denn 
er haͤtte ſoviel Zucht und Ehre von ihm und ſeinem 
Hof gehoͤrt, darum er ſich vor allen andern Herren 
fuͤrgenommen, ihm zu dienen. Solches Erbieten 
nahm der Koͤnig in großem Wohlgefallen auf und 
ſaget ihm zu, daß er ihn gern zu Hofgeſind haben 
wollte. Hierauf ward gefordert ein Herzog mit 
Namen Thynas, der war des Koͤnigs Truchſeß. 
Derfelbe war getreu und ganz fromm, und was an 
dem koͤniglichen Hof zu thun war, mußt alles durch 
ſein Heißen geſchehn. Dem ward Triſtan befohlen, 
daß er ihn fortan in ſeiner Acht und Sorgfaͤltigkeit 
haben ſollte. Der benannte Herzog Thynas naͤhm 
den jungen Herrn in ſeine Pflege und hielt ihn mit 
allen Dingen und mit ſolchem großen Fleiß, als ob 

er fein leiblich Kind ware. Er bat auch alles Hof⸗ 
geſind, daß ſie Herrn Triſtan vor Augen hielten 
und ihm dienten als ihrem eigenen Herrn. Solches 
konte auch Triſtan um fie alle verdienen, daß ihn 
jedermann ehret, wert und lieb hielt, denn er fliß 
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ſich aller Tugend und Frummheit. Alfo war er 
eine Zeit an des Koͤnigs Hofe, daß ihn deuchte, er 
waͤre nun wohl dazu geſchickt, daß er Ritter werden 
moͤchte, und man ihm das Schwertgeben ſollte, als 
das auch kuͤrzlich geſchahe. 


¶ Wie Morholt von Irland von Koͤnig 
Marke den Zins fordert 


Nun war ein Held in Irland mit Namen Mor⸗ 
holt, der war gar ein ſtarker Mann und hatte 
wohl vier Mannes Staͤrke. Der Koͤnig von Irland 
hatte ſeine Schweſter, der hielt ihn alfobeifich, denn 
er war ihmfaſt nuͤtz, und bezwang mitſeiner Mann⸗ 
heit alle die Lande, die um Irland gelegen waren, 
daß ihm die mußten Zins geben bis an kurnewaͤ⸗ 
liſch Land. Den Zins erfordert er auch mannig⸗ 
falt von Koͤnig Marken, aber der hatte ſich deß alle 
Zeit enthalten und ihm Widerſtand gethan. Da 
aber Morholt das ſahe, beſchwerte er ſich darum 
und meinte, er ſelbſt waͤr deſto geringer und leichter 
an ſeinen Wuͤrden und Ehren, wenn er ſich das 
Land nicht auch unterthaͤnig machte; und ſchwur 
darum eine Heerfahrt: er wollte den Leib verlieren 
oder das Land bezwingen. Er nahm mit ſich ein 
großes Heer und fuhr hinweg. Als er nun uͤber 
Meer kam, beſchicket er Koͤnig Marken und entbo: 
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ihm, er follte ihm den Zins geben, den er fünfzehn 
Jahre durch feine Stolzheit uͤbermuͤtiglich hätte 
verſeſſen. Auch hieß er ihm ſagen, ob er einen Mann 
haͤtte, der ihn allein zu beſtehen wagte, und der von 
Adel ſo frei waͤre als er, mit dem wollte er fechten: 
ſiegete er ihm ob, daß ihm dann Koͤnig Marke un⸗ 
terthaͤnig waͤr; ſiegte ihm aber dieſer ob, ſo ſollte er 
Koͤnig Marken fortan freiund unbezwungenlaſſen. 
Doch zuvor wollt er den Zins und Tribut haben, 
und ließ dem Koͤnig ſagen, was er zu Zins begehre: 
vor allen Dingen wollte er alle die haben, die da 
waͤren bei fuͤnfzehn Jahren, Knaben und Maid⸗ 
lein; wollt er ihm die geben, waͤr es gut, wollte er 
nicht, ſo wuͤrd er ſie mit Gewalt nehmen: die Kna⸗ 
ben muͤßten ſein eigen ſein und die Maidlein wollte 
er daheim in ein offen Frauenhaus thun, daß ſie 
ihm Geld gewinnen ſollten. Hoͤrt, wie eine ſchaͤnd⸗ 
liche, unbeſcheidene Botſchaft das war von einem 
Koͤnig, der er ſich billiger geſchaͤmt ſollt haben zu 
gedenken, denn daß er es uͤberlaut ließ ausrufen. 


¶ Wie Triſtan Ritter ward gemacht und ſich 
verwilligte mit Morholten zu fechten 


Senden kamen die Boten zu König Marken und 
* ſagten die Botſchaft. Da erſchrak er ſehr und 
klaget das heimlich in feinem Herzen Gott dem All⸗ 
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mächtigen und gab nicht Antwort darauf, fondern 
ſchrieb und ſchickte aus in alle ſeine Lande allen Sur- 
ſten und Herren, daß ſie gen Hof kaͤmen und ſich 
daran nichts ließen irren, denn er bedürfte ihrer in 
Not. Dieweil ſolches gethan und ausgerichtet ward, 
beriet ſich Triſtan mit ſeinem Meiſter Kurwenal 
den Kampf ſelbſt zu fechten, und gedachte das von 
dem Koͤnig zu begehren. Kurwenal widerriet ihm 
das und meinte, er waͤr der Jahre zu jung und der 
Kräfte zu klein wider einen ſo großen ſtarken Mann. 
Aber Triſtan ſchaͤtzte ſich nicht minder an der 
Staͤrke denn Morholt war, und bat hierauf mit 
allem Fleiß, ihm ſein Fuͤrnehmen nicht abzuſchla⸗ 
gen, ſondern dazu zu helfen, daß ihm der Kampf er⸗ 
laubt wuͤrde. Er ſagte ihm auch dabei, wie er wohl 
wuͤßte, daß man keinen fuͤnde, der ſich der Sache 
unterſtehen wuͤrde. „Sollte dann Morholt unge⸗ 
ſtritten hinweg ziehen, das waͤre dem koͤniglichen 
Hof und uns allen Unehr und Schande, ich ge⸗ 
ſchweig des Schadens, den wir und das ganze Land 
empfangen wuͤrden. Darum vermahn ich dich, ob 
du mir anders Ehren und Gutes goͤnneſt, ſo wehr 
mir dieſen Kampf nicht zu fechten.“ Antwortete 
Kurwenal, daß kein Mann nie wuͤrde fein, dem er 
ſo viel Ehren und Gutes goͤnnete als ihm und dem 
er gerner Wr helfen moͤchte. So er aber je fechten 
wollte, ſo waͤr ſeine Meinung, daß er den Koͤnig zu⸗ 
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vor bäte, daß er ihn zum Ritter machte: er möchte 
mit deſto größeren Ehren fechten. Des Rats ward 
alſo gefolget, denn er verachtete ſeines Meiſters 
Rat nie. Und sing hierauf zu Herzog Thynas, 
dem er von dem Koͤnig befohlen war, und ſagte 
dem ſolches ſein Fuͤrnehmen der Ritter ſchaft halb 
und verhehlte den Streit. Das gefiel dem Herzo⸗ 
gen wohl, er ging mit ihm zu dem Koͤnig und baten 
beide mit großer Bitt, daß er Triſtan zum Ritter 
mache. Der Koͤnig haͤtt es ihm aber gern abge⸗ 
ſchlagen und ſeiner Jugend halb noch ein Jahr ver⸗ 
zogen. Aber Triſtan bat mit ſo großem Ernſt, daß 
ihn der Koͤnig nicht laͤnger verziehen konnte, ſon⸗ 
dern er machte ihn zum Ritter und ſechzig andere 
Junkherren mit ihm. Das alles geſchah in ſieben 
Tagen. In der Zeit waren viel Fuͤrſten und Her⸗ 
ren gen Hof kommen. Da ritt Herr Triſtan mit 
ſeinen Schildgefaͤhrten auch dahin. Und als man 
ihn da ſah, ward er vor allen andern ſehr gelobt 
und gepreiſt in allen ſeinen Haͤndeln; das gab ihm 
je mehr und mehr Urſach zu Kuͤhnheit und er ward 
dadurch ſehr geſtaͤrkt und gereizt zu Mannheit. 
Als nun die Herren und Ritterſchaft alle zu Hof 
kamen, da ſaget ihnen der König die Botſchaft, die 
ihm Morholt hatte gethan, legt ihnen die klaͤglich 
fuͤr und begehret darauf Rat, was ihm und ihnen 
zum Nuͤtzlichſten hierin zu thun wäre, dem wollte 
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er gerne folgen; und daß fie zufähen, ob man un⸗ 
ter ihnen allen einen faͤnde, der Morholten allein 
beſtehen moͤchte. Darauf gingen ſie zu Rat faſt 
einen ganzen Tag und konnten unter ihnen allen 
keinen finden, der ſich deß anzunehmen wagte. In⸗ 
dem ging Herr Triſtan zu ihnen in den Rat und 
fragte, was die Sache waͤre, damit ſie ſo lange Rat 
haͤtten. Das ward ihm alles geſagt. Antwortete 
er: „Es ſeind viel ſtolzer Ritter hie, aus denen allen 
es ſich billig einer annaͤhme; fo aber keiner unter 
euch iſt, will ich mich williglich von unſer aller we⸗ 
gen darein geben und bitt euch alle, mir behuͤlflich 
zu ſein bei dem Koͤnig, daß mir der Streit werde 
erlaubt.“ Das gelobten ſie ihm alle; doch rieten fie 
ihm, er ſollte ſich zuvor wohl bedenken und ſich deß 
nicht ſo gar liederlich annehmen: er waͤre gar jung 
und noch unerfahren, und Morholt waͤre von ſol⸗ 
cher Kraft und Mannheit, daß ſeinesgleichen nie ge⸗ 
ſehn wäre; darum wollten fie es nicht raten. Aber 
Herr Triſtan, aller Furcht und Zagheit frei, ant⸗ 
wortete aus mannlichem Herzen und ſprach: „Ich 
getrau euch wohl und bitt euch, helfet, daß mir der 
Streit vergoͤnnet werde, denn ich hoffe und ver⸗ 
traue, ich wolle uns allen Ehr und Sieg erfechten. 
Wer weiß, vielleicht goͤnnet mir Gott den Sieg, 
denn er ſtehet den Gerechten bei und ſchlaͤgt die Fei⸗ 
gen mit ihrer eigenen Bosheit. So weiß auch Gott, 
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daß ich von Gerechtigkeit wegen fechten will, mich 
und uns alle von Ungerechtigkeit und fremder An⸗ 
ſuchung zu retten und frei zu machen mit goͤttlicher 
Hilfe. An deß Troſt und Beiſtand laß ich alles mein 
Heil und trau ſeiner Gnaden, er helf mir das Un⸗ 
recht unterdruͤcken.“ Da die Herren ſolche feine 
Mannheit und Ernſt hoͤrten und ſahen, wurden ſie 
froh; jedoch ſo war ihnen ſchwer, ſolche große Sache 
an einen ſo jungen Ritter zu laſſen, der gegen Mor⸗ 
holt ein Kind zu ſchaͤtzen war. Aber Herr Triſtan 
der gab ihnen guten Troſt, dadurch ſie alle geſtaͤrkt 
wurden. Hierauf ermahnet er ſie zu dem Koͤnig zu 
gehn und dem zu ſagen, daß ſie einen unter ihnen 
haͤtten, der ſich der Sache wider Morholten hart 
angenommen haͤtte; ſie ſollten ihn aber nicht nen⸗ 
nen, bis der König ihnen gelobthaͤtte, ihn den Streit 
laſſen zu fechten. Mit dem gingen ſie alle zu dem 
Könige und ſagten ihm die Botſchaft. Der ward 
ſehr erfreut und ſprach: „Wer iſt der Ritter oder 
Knecht? Er ſei eigen oder frei, er ſoll mein Hilf, 
Gunſt und Rat darzu haben in alle dem, was er 


begehrt und haben ſoll; ich will ihm auch ſolches | 


nicht unbelohnt noch ungedankt laſſen.“ Morholts 
Boten warenzugegen und ſprachen, ihr Herr wolle 
mit keinem fechten, er waͤre denn ſein Genoß; darum 
wollten ſie wiſſen, von welcher Art der waͤre, daß ſie 
das ihrem Herrn wuͤßten zu ſagen. Hierauf ant⸗ 
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wortete Herr Triſtan, ſie ſolltenihrem Herrnſagen, 
er waͤre von Art ſo frei als er: Denn Blankeflor iſt 
geweſen meine Mutter und Koͤnig Ribalin von Joh⸗ 
noys mein Vater und bin Koͤnig Marken Schweſter 
Sohn.“ Da der Koͤnig das erhoͤrte, ward er erfreut 
und auch betruͤbt. Erfreut, daß er alſo mannlich war 
und ſich des Kampfes angenommen hatte, betruͤbt, 
daß ſich ſeiner Schweſter Kind in ſolche Not hatte 
begeben; und bat Herrn Triſtan mit großem Ernſt, 
daß er den Kampf um ſeinetwillen unterließe. Die 
Bitte half nicht. Da fragte der Koͤnig, warum er 
es ſich ſo ſtreng und hart fuͤrgenommen haͤtte; er 
ſollte doch noch davon abſtehn, denn er wollte ihn 
nimmer kaͤmpfen laſſen. Hierauf antwortete Herr 
Triſtan und ſprach: „Sollte Morholt alſo unge⸗ 
fochten von hinnen ſcheiden, ſo haͤlt er uns all fuͤr 
Zagen, und nicht unbillig; ſo wir uns Land, Leut 
und Gut alſo gar ohn alle Wehr ließen nehmen, und 
haͤtten auch darum billig den Spott mitſamt dem 
Schaden.“ Der Koͤnig ſprach: „Das bedarfſt du 
fo hoch nicht beſorgen, es iſt dir weder Schandenoch 
Unehre, und ich bitte dich freundlich, du laſſeſt von 
deinem fuͤrgenommenen Willen, dann ich ſolches 
Fechten von dir nicht haben will.“ Hierauf ant⸗ 
wortete Herr Triſtan gar tugendlich und ſprach: 
„Herr, wo es an Eure Ehr und Euern Glimpf 
geht, da werd auch ich zu beiden Seiten angerennt: 
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darum will ich ſterben oder den Sieg haben.“ Als 
nun der Koͤnig ſahe, daß all ſein Bitten umſonſt 
war, da ward er ungeduldig und ſprach in großem 
Zorn: „Nun ſollſt du mir nimmer fechten, es ſeidir 
lieb oder leid. Da Triſtan das hörte, daß ihm der 
Kampf fo gar verſagt ſollte fein, ver mahnte er den 
Koͤnig an das Geluͤbde, ſo er den Fuͤrſten haͤtte ge⸗ 
than, damit ihm der Kampf erlaubt und beſtaͤtigt 
war. Mit dem erhielt er, daß ihn der Koͤnig mußte 
fechten laſſen. Da ſprach der Koͤnig: „Lieber Neffe, 
gieb deinen jungen Leib nicht alſo ungenoͤtet in den 
Tod, denn du biſt ſolchem Kaͤmpfen zu ſchwach; er⸗ 
ſchlaͤgt er dich, das kann ich nimmermehr verkla⸗ 
gen.“ „Was dann?“ ſprach Triſtan „ich muß doch 
ſterben: ſo will ich alſo lieber ſterben, dann daß Mor⸗ 
holten fo lieb geſchehen ſollt, daß er ungefochten hin⸗ 
weg ſollte ziehn.“ „Ey“ ſprach der König „laß das⸗ 
ſelb als auf mich gehn und unter winde dich nicht 
des Kampfes.“ „Auf meine Wahrheit“ ſprach 
Herr Triſtan „es mag nicht ſein. Ich will fechten 
und hoffe, mir ſoll der Sieg fallen. Was mochte 
der Koͤnig nun thun, da er ihn von ſeinem Willen 
nicht bringen mochte, denn daß er ihm dazu Hilfe 
und Waffen gab? Und entbot Morholten, daß er 
an dem dritten Tag zu rechter Streitzeit auf den 
Werder kaͤme ganz allein und all ſeine Herren hin⸗ 
ter ihm ließe; er wollte ihm auch nun mit einem 


einigen Manne zu fechten geben, der würd ihm den 
Zins bringen, den er viel zů lang verſeſſen hatte. 


¶ Hier fahet Herr Triſtan ſein erſtes Fechten an 


Fe Dee eilten zu ihrem Herrn und ſagten ihm 
die Geſchichte ganz auf ein End. Morholt 
fragte, wer der waͤre, der ihn beſtehn wollte, auch 
wo und wann der Streit wuͤrd. Das ſagten ſie ihm 
alles. Hierauf richteten ſich beide Teile zu als zum 
Streit gehoͤret. Als nun der geſetzte Tag kam, hieß 
Koͤnig Marke fuͤr ſich bringen den allerbeſten Har⸗ 
niſch, ſo er hatte, wappnet ſeinen Neffen ſelbſt dar⸗ 
ein mit großem Fleiß und gab ihm ein Schwert: 
wohin das mit Kraft geſchlagen ward, mochte kein 
Stahl vor ihm beſtehn; und befahl ihn Gott dem 
Allmaͤchtigen mit weinenden Augen in ſeine Hut, 
daß der ſein Helfer waͤre und ihn mit Geſundheit 
herwieder ſchicket. Er kuͤſſet ihn, druͤcketihn anſeine 
Bruſt und ruft um Hilf in die Hoͤhe der Himmel, 
er und alles ſein Volk. Hiemit ging Herr Triſtan 
zu Schiff, nahm mit ſich ſein Pferd, Schild und 
Schwert und fuhr allein auf den Werder. Viel 
guter Segen wurde ihm nachgeſprochen und des 
Sieges gewuͤnſcht. Morholt kam ihm entgegenge⸗ 
fahren, der heftete ſein Schiff an; Herr Triſtan 
aber ſtieß ſeins fern hinweg. Sprach jener: „Held, 
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warum thuſt du das?“ Antwortete Triſtan: „Wir 
ſind beide hieher kommen, daß wir Schaden oder 
Frommen hie holen woͤllen, und der kommt wohl 
von hinnen, der den Sieg behaͤlt, das weiß ich fuͤr⸗ 
wahr.“ Da ſie alſo mit einander redeten, bat Mor⸗ 
holt der Starke Herrn Triſtan fleißiglich, daß er 
ſich des Fechtens abthaͤte und mit ihm zu Lande 
führe, er wollte mit ihm teilen alles, was er hätte, 
und ihm ſein Erbe halb geben, auch ſeinen Leib um 
ſeinetwillen feil fuͤhren dieweil er lebete. Und ſon⸗ 
derlich ſo ſollt er anſehen ſeine Schoͤne und ſeine 
Jugend und fein Leben friſten; denn ſollt er ihn 
erſchlagen, das waͤr ihm inniglich leid. Er redet 
auch fuͤrbaß: „Schoͤner Juͤngling, bedenke dich 
mit mir zu fahren, eh du verlierſt deinen jungen 
ſtolzen Leib.“ Herr Triſtan ſprach: „Das thu ich 
gern, ſofern daß du den Koͤnig frei laſſeſt und fortan 
unbekuͤmmert.“ „Das mag nit ſein“ ſprach Mor⸗ 
holt „König Marke wird nicht frei gelaffen; denn 
wer es ver naͤhm, moͤcht meinen, daß ichs aus Furcht 
thaͤt. Da ſprach Herr Triſtan der kuͤhne Held: 
„So ſei dir widerſagt; denn eh du den Zins gewin⸗ 
neſt, ſollte dir lieber fein, du haͤtteſt ihn nie gefor⸗ 
dert.“ Als er die Worte geredet hatte, ſaßen ſie auf 
ihre Pferde, eileten beide mit großem Zorn und 
Neid wider einander, und ſtach jedweder den an⸗ 
dern durch den Schild; und ward Herr Triſtan 
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wund an dem erſten Reiten. Sie ritten abermals 
mit großen Kraͤften zuſammen; da ſtach Triſtan 
Mor holten von dem Pferd und ward ſelbſt zum an⸗ 
dern Mal wund mit einem vergifteten Speer, der 
auf ihm zerſtochen ward. Morholt ſprang bald wie⸗ 
der auf und lief Triſtan zu Fuß an. Da ſprang der 
kuͤhne. Held auch vom Pferd, und erhuben einen ſol⸗ 
chen ernſthaften und harten Streit, als von zweien 
Mannen je geſehen ward, undtrieben lang einander 
hin und wider. Morholt war gar ein ſtarker Mann, 
er ſchlug den Juͤngling, daß er auf beide Kniee fiel; 
aber er ſprang behend wieder auf, erholt ſich des 
Schlages und ſchlug Morholten die Hand ab, darin 
er fein Schwert trug. Als Mor holt ſich übermun- 
den ſahe, hub er ſich an die Flucht, meinet alſo dar⸗ 
von zu kommen. Herr Triſtan aber lief ihm behend 
nach, und in dem Laufen ſchlug er ihm eine Wunde 
durch den Helm in ſein Haupt, daß er alſo tot nie⸗ 
derſiel für des Juͤnglings Süße, und blieb ein 
Stuͤck von dem Schwert in dem Helm ſtecken. Da 
ſprach Herr Triſtan: „J ſehe wohl, du bleibeſt; 
ich meine, mein Herr, Koͤnig Marke, werde nun 
frei vor dir fein, und du habeſt des Zinſes genuͤge, 
wirſt ihn fuͤrbaß auch nicht mehr fordern, dann dein 
Ueber mut hat dich gefaͤllet. | 
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¶ Wie die fchöne Iſalde ihren Oeheim 
alſo tot hinwegfuͤhret 


Aldo ward der Streit geſchieden, dem einen zu 
Freud, dem andern zu Klag. Koͤnig Marke ho⸗ 
let feinen Neffen mit großen Freuden und Geſang; 
lobten Gott den Allmaͤchtigen, daß er ihm ſo gar 
vaͤterlich und troͤſtlich geholfen haͤtt, und fuhren mit 
Freuden heim. Aber die traurig Schar von Irland 
holt ihren Kaͤmpfer auch; doch nicht wie König 
Marke den feinen, ſondern mit großem Weinen und 
Klagen; und ſchickten bald hin zu der aller ſchoͤnſten 
Iſalden, des Koͤnigs Tochter von Irland, ließen 


ir ſagen: wollte ſie ihren Oeheim lebendig ſehen, 


daß ſie dann zuſtund kaͤme. Das thaͤten ſie darum, 
ob ſie ihn lebendig fuͤnde, ſo moͤchte ſie ihn bei dem 
Leben behalten, denn ſie war mit bewaͤhrter Kunſt 
der Arznei die beruͤhmteſte in allen Landen. Da 
ſie die Botſchaft vernahm, eilet ſie bald und nahm 
mit ſich, was ſie zu Wunden bedurfte. Als ſie aber 
eilend dar kam, war ihr Oeheim tot, und hatte ihrer 
Zukunft nicht erwarten moͤgen. Als ſie ſahe, daß 
er tot war, ward ſie weinen und ging zu dem Toten 
ſeine Wunden zu beſehen. Da ſtecket ein Schar⸗ 
ten aus Herrn Triſtans Schwert dannoch in der 
Wunden, die nahm ſie heraus, weiſet die allem 
Volk, und thaͤt ſie darnach mit Fleiß behalten. Sie 
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fuhren heim mit Jammer, und begrubenihren To⸗ 
ten mit großer Klag und Herrlichkeit als einem Koͤ⸗ 
nig zugehoͤrt. Der Koͤnig von Irland fiel auf das 
Grab mittlaͤglicher Gebaͤrde und großem Geſchrei. 
Darnach gebot er ſeinem Volk: wer von kurne⸗ 
waͤliſchen Landen in ſein Land kaͤme, daß man der 
keinen leben ließe, ſondern ſie all henkete; und nahm 
ihm das zu Rache um ſeinen Schwager Morhol⸗ 
ten, den meinet er nimmer zu erklagen, noch deß er⸗ 
getzet zu werden. | | 


¶ Wie Herrn Triftan ein Haͤuslein gebauet ward 

fern von den Leuten / auch wie er darnach hinweg 

fuhr in einem Schiff / und wie ihm geholfen 
ward durch den Koͤnig in Irland 


Nun war auch Herr Triſtan gar ſehr wund mit 
vergifteten Waffen, und war kein Arzt in kur⸗ 
newaͤliſchen Landen, noch an anderen Enden, der 
ihm die Wunden heilen mochte. Man wußte auch 
niemand in der ganzen Welt, der ſolche Arznei ver⸗ 
ſtund als die ſchoͤne Iſalde, die ihm auch wohl hätt 
helfen koͤnnen; aber ſie war ihm guͤnſtiger zu ſter⸗ 
ben denn zu leben; auch wußte er ſolcher Kunſt nicht 
bei ihr, er haͤtt es mit ſeiner Liſtigkeit wohl darzu 
gebracht, daß ihm Hilfe durch ſie waͤre geſchehen. 
Als aber alle Arznei ihm umſonſt und unnuͤtz war, 
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und ward auch je laͤnger je kraͤnker, unddie Wun- 
den ſehr faulten und ſtanken, daß niemand bei ihm 
bleiben mochte, da begehret er, daß man ihm ein 
Haͤuslein mache fern von den Leuten an die See, 
darin er allein waͤre, ſeines Endes zu warten. Das 
ward alſo gemacht und nach ſeinem Begehren an 
die See geſetzet. Als man ihn nun darein trug, denn 
er mochte ſelbſt nicht mehr gehn noch ſtehn, da er⸗ 
1 ſich ſolche große Klag von allermaͤnniglich, da 
ie ihren Kaͤmpfer, einen ſolchen huͤbſchen jungen 
und wehrlichen Helden alſo jaͤmmerlich verlieren 
ſollten, daß ihr Klagen ohn Maßen groß war. Es 
gingen zumal viele mit ihm bis zu dem Haͤuslein, 
aber der Geſtank ließ niemand bei ihm, denn ſeinen 
Oeheim Koͤnig Marke, auch Herzog Thynas und 
Kurwenal. Die waren taͤglich bei ihm wartend ſei⸗ 
nes Endes. Nun war Herr Triſtan jung und gar 
ſcharfer Sinne; er gedacht hin und wider, ob eini⸗ 
gerlei in aller Welt ſein moͤchte, das ihn friſten und 
helfen moͤcht, und fand nichts in aller ſeiner Ver⸗ 
nunft denn eines, das fiel ihm zu: er wollt auf die 
See fahren, ob ihn Gluͤck etwan dahin brächte, da 
ihm geholfen wuͤrde, oder da er alſo elendiglich 
ſtuͤrbe. Dieſes leget er ſeinem Meiſter Kurwenal 
fuͤr, bat, ihn in ein Schifflein zu tragen, und meinet 
hinwegzufahren, als auch geſchahe. Er nahm Ur⸗ 
laub von dem Koͤnig und allenthalben, und bat 
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Kurwenalen, fein ein Jahr da zu warten: bliebe er 
bei Leben, ſo kaͤm er eh das Jahr um waͤre, kaͤm er 
aber nicht, fo beduͤrft er nicht länger warten, und 
ſollt ihn gewißlich tot wiſſen; darum hieß er ihn 
heim ziehen, ſeinem Vater ſagen, daß er nun fortan 
Kurwenalen fuͤr ſeinen Sohn hielte, ihm ſeiner ge⸗ 
treuen Dienſte lohne und ihn nach ſeinem Tod die 
Krone tragen hieße als ſeinen eigenen Sohn; denn 
er goͤnnte ſie niemand baß dann ihm. Kurwenal 
haͤtt ſich der Krone und des Reiches gern begeben, 
daß er mit ſeinem Herrn ſollte gefahren ſein, ſehen 
und wiſſen, wie es ihm doch ergehen wuͤrd. Er wei⸗ 
net und thaͤt aus der Maßen klaͤglich um ſeinen lie⸗ 
ben Herrn. Deßgleichen war alles Volk beweget 
in Mitleiden und herzlich betruͤbet. Hiermit ward 
er in das Schifflein getragen mit großer Klage, mit 
ihm ſein Schwert und eine Harfen. Auch ward das 
Schifflein ver ſorget nach Notdurft fuͤr die Sturm⸗ 
winde. Herr Triſtan troͤſtet ſich ſelbſtfaſtwohl, und 
befahl ſich und die Umſtehenden Gott in ſeine Hut, 
und fuhr damit hinweg, doch mit waſſerreichen 
Augen. Der Koͤnig ſahe ihm ſehnlich nach mit be⸗ 
truͤbtem Herzen, und klageten all, daß ihnen Tri⸗ 
ſtan je kund ward. Der fuhr nun hin ohn alle Hilf 
und wußte ſelbſt nicht, wohin. Die Wind thaͤten 
ihm faſt weh, und wie ihn die trieben, ſo mußte er 
fahren. Alſo trieben ſie ihn gerade hin gen Irland. 
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Da er ſich aber verſtund in Irland zu fein, gedacht 
er den Leib erſt verloren zu haben; jedoch gedacht 
er: das Leben iſt edel; und wollte das friſten, ſolang 
er mochte. Und als ihn der Wind an das Land 
warf, ging der König ſpazieren bei dem Waſſer; 
der ſchicket bald, daß man beſehe, was in dem Schiff: 
lein waͤre. Die Diener kamen und ſagten, da waͤre 
ein Mann, wund bis auf den Tod. Der Koͤnig ging 
ſelbſt dar, und fand als ihm geſagt war. Da hieß 
er ihn in ein Haus tragen, darinnen man ſein pfle⸗ 
gen ſollt; doch fragt er ihn, wer und von wannen er 
wäre. Herr Triſtan erſchrak der Frage hart und 
ſprach: „Herr, ich heiße Pro, und Segniceft iſt 
mein Haus, und bin ein Spielmann. Nun bin ich 
beraubt worden auf dem Meer und verwundet bis 
in den Tod, und die Winde haben mich hergetrie⸗ 
ben.“ Da der Koͤnig das hoͤrte und ſahe auch die 
großen Schmerzen ſeiner Wunden, da ward er in 
Erbarmung bewegt, hieß ſein wohl pflegen, und 
ſchicket da zu ſeiner Tochter, daß ſie dem armen 
wunden Mann ein Pflafter gab. Das geſchah, aber 
es war ihm unnuͤtz. Das ward ihr gefagt. Sie 
ſandt ihm bald ein andres: dawardihmnochweher. 
Als ihr das fuͤrkam, ſprach ſie: „Ich weiß wohl, 
was ihm gebricht, er iſt mit Gift wund.“ Und be⸗ 
reitete allererſt Arznei, die ihm zugehoͤrte, davon er 
alsbald und in kurzer Zeit geſund ward. Alſo heilet 
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die Jungfrau mit großem Fleiß ihren Todfeind, 
daß ſie ſein nicht wußte, ihn auch nie ſah, noch er ſie. 
Er ſchied auch alſo ab, daß ſie einander nie ſahen, 
wiewohl er zuvor noch zu Hofe erfordert ward, und 
kam das durch beſondere Geſchicht hernach folgend. 


[Wie Herr Triſtan dem König von Irland 
Speis ſchicket und das Land erlediget 
von Hungers Not 


Es begab ſich, da die Schiffe von kurnewaͤliſchen 
Landen nimmer gen Irland fahren durften, da 

ward großer merklicher Hunger und Teuerung in 
Irland, und lebten in großer Bedraͤngnis Hun⸗ 
gers halben. Auf das beriet ſich der Koͤnig mit ſei⸗ 
ner Ritter ſchaft, was ihm hierin zu thun waͤre, und 
wo ſie Speis nehmen wollten, damit das Volk auf⸗ 
gehalten wuͤrde und nicht ſo gar verduͤrbe. Sie 
konnten ihm alle nicht raten, und wußten auch nicht 
wohin. Da gedachte der Koͤnig an den Mann, den 
ſeine Tochter geheilet hatte, und ſchicket nach ihm. 
Triſtan kam bald zu Hof. Als er kam, bat ihn der 
Koͤnig Rats um ſeine und des Landes anliegende 
Not. Da ſprach er: „Herr, alles, das ich Euren 
Gnaden zu Willen und Dienſt mit aller meiner 
Vermoͤglichkeit vollbringen kann und mag, bin ich 
ganz willig; und iſt das auch billig, denn Ihr habt 
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das groß um mich verdient. Wollt Ihr aber mei⸗ 
nes Rates folgen, ſo ſendet etliche Schiffe mit mir 
gen Engelland, da will ich fo viel Fleiß fuͤrkehren 
und Speis beſtellen auf das allernaͤchſte, ſo ichmag, 
und Euch die ſchicken.( Dem König gefiel der Rat 
wohl und ſaget das ſeinen Raͤten; die wurden deß 
froh, daß ſie der Sorge und Muͤhe ſollten entladen 
ſein. Darauf wurden Herrn Triſtan die Schaͤtze 
und Schiffe befohlen, und er fuhr hinweg. Als er 
nun gen Engelland kam, befandte er einen Kauf⸗ 
mann und bat ihn, daß er ihm kaufen huͤlfe. Er 
kaufet auch ſelbſt und ſtellet ſich in aller Weiſe als 
ob er auch ein Kaufmann waͤr. Und als er Speiſe 
hatte gekauft als viel als um tauſend Mark Goldes, 
ließ er die Schiffe laden und ſchicket ſie dem Koͤnig 
gen Irland. Er aber ging in ein ander Schiff, das 
war von kurnewaͤliſchen Landen, mit dem fuhr er 
heim in ſeines Oeheim Koͤnigreich und in die Stadt 
Thintariol, da er zuvor krank und ungeſund ge⸗ 
ſchieden war; und kam gleich dahin an dem Tage, 
da ein Jahr vergangen war ſeines Dannen⸗ 
ſcheidens. 
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¶ Wie Herr Triftan wieder heim kam und 
empfangen ward | 

ls er zu Thintariol kam, aus dem Schiffe ging, 

und ihn ſein Diener Kurwenal erſahe und er⸗ 
kannte, ward er von großen Freuden und Liebe 
weinen, und entbot dem Koͤnig die Zukunft ſeines 
Neffen. Demſelben Voten ward zu Botenbrot, 
daß er hinfort vor aller Armut gefreiet ward. Wie 
mit großen Freuden, Ehren und Wuͤrden Herr 


Triſtan empfangen ward von dem Koͤnig, Herzog 


Thynas und aller Ritterſchaft, auch allen andern 
Frauen und Mannen, waͤr Wunder von zu ſagen. 
Denn ein jeder verſteht es ſelbſt wohl, wie gar hoch 


und groß ein lieber kommender Freund den andern 


erfreuet, der nach ſolcher langer Zeit und aus gro⸗ 
hen Siechtagen und Schmerzen geſund herwieder⸗ 
kommt und ſonderlich der, der in ſolcher großer Pein 
und gar nahe in ſterbender Not vormalen von dan⸗ 
nen geſchieden iſt. Und darum will ich nicht mehr 
darvon ſagen, ſondern auf das allerkuͤrzeſt die Hi⸗ 
ſtori zu End bringen. Herr Triſtan ward dem 
Koͤnige ſo lieb, daß er von ſeinetwegen kein Weib 
nehmen, ſondern ihn zu einem Erben ſeines Reiches 
haben wollte. Da waren etliche an dem Hof, die 
meineten, Herr Triſtan riete dem Koͤnig ohne ein 
Weib zu bleiben, und haſſeten ihn ſehr darum. 
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Aber er wußte es nicht, auch nicht, daß der König 
ſolches um ſeinetwillen unterwegen ließ; denn die 
andern Mächtigen an dem Hof die rieten dem Koͤ⸗ 
nig täglich ein Weib zu nehmen. Eines Tages gin⸗ 
gen Freunde und Mannen fuͤr den Koͤnig und nah⸗ 
men Herrn Triſtan mit ihnen; baten den Koͤnig 
mit großer Bitte, daß er eine Fraue naͤhme, die ihm 
an Adel und Geburt ziemen moͤchte, und daß er das 
thaͤte um Gott und ihrer aller willen. Der Koͤnig 
ward der Bitte beſchwert, jedoch ſetztet er eine Zeit, 
darauf er antworten wollte. Deß wurden ſie froh, 
dieweil er ſolche Bitte zuvor allerwegen ganz abge⸗ 
ſchlagen hatte. In der geſetzten Zeit gedachte der 
Koͤnig, wie er antworten wollte, damit er ſie fuͤg⸗ 
lich von der Bitte bringen moͤchte; denn er wollte je 
kein Weib nehmen, es ſei ihnen lieb oder leid. Und 
als er in den Gedanken ſaß, ſahe er zwo Schwalben 
mit einander ſtreiten, und ſahe, daß ein ſchoͤnes lan⸗ 
ges Frauen Haar herab vor ihnen fiel. Das hub 
der Koͤnig auf, und redete wider ſich ſelbſt alſo: 
„Wahrlich mit dieſem Haar mag ich mich gar wohl 
erwehren, ſo ich ihnen ſage, daß ich keine andere 
haben woͤlle, dann die, der das Haar geweſen iſt. 
Deß moͤgen ſie mich nicht gewaͤhren und muͤſſen 
mich fortan ſolcher Bitte frei laſſen. Auch ſind ſie 
meinem Neffen feind und unguͤnſtig ohne Schuld. 
Aber es kann ihm nicht ſchaden, er muß doch mein 
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Reich beſitzen und fie ihn für ihren rechten Herren 
haben.“ Da er alſo mit ſich ſelber redete, kam Herr 
Triſtan 9 andere Herren mit ihm, und 
wollten den Koͤnig fragen von des Reiches Not⸗ 
durft wegen. Das ließ er gehn, und antwortet auf 
ihre andere Frage mit ſolchen Worten: „Ich habe 
hie einer Frauen Haar: fo ihr mir die gebet, die will 
ich nehmen ohne Widerrede: aber ſonſt will ich 
keine andere nehmen dieweil ich leb.“ Die Herren 
nahm das gar fremd und redeten unter einander, 
es waͤr Herr Triſtan ſchuld, und ein angelegt Ding, 
damit er ſich alſo wollt freien und entreden. Doch 
fragten ſie den Koͤnig, wer und von wannen die 
Frau waͤr, ſie wollten ihm die gerne holen, in wel⸗ 
chem Land ſie waͤre. Er ſprach: „Das weiß ich ſel⸗ 
ber nicht und kann euch auch nicht mehr davon ſa⸗ 
gen.” Da ſprachen ſie uͤberlaut, fie hörten wohl, 
daß er ſich mit ſolcher Rede friſten und ihnen die 
Bitte verſagen wollt; doch wollten ſie gern wiſſen, 
wannen ihm das Haar kaͤme. Sagt ihnen der Koͤ⸗ 

nig, wie ihm das Haar worden waͤr, und daß er 
ſterben wollte ohne Weib, ihm wuͤrde dann die, der 
Haar er hie haͤtt. Da ſprach Herr Triſtan: „Herr, 
Ihr thut groß Unrecht, daß Ihr uns allen nicht 
folgen wollt. Ich hab es Euch zuvor oft geraten, 
und rat es noch mit ganzen Treuen, wiewohl mich 
Eurer Freunde etliche zeihen, Ihr thuet es durch 
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meinen Rat. Daß aber das nicht fei, und fie mir 
Unrecht thun, will ich offenlich erzeigen, und um 
Eure Liebe Euch die Fraue ſuchen. Darum gebt 
mir her das Haar: wo mich Gluͤck dahin bringt, da 
ſie iſt, daß ich ſie bei dem Haar deſto baß erkennen 
moͤge. Ich will auch nicht ablaſſen noch herwieder 
kommen, ich bringe denn die Fraue mit. Darum 
ſchafft mir Schiffe und anderes, ſo ich zu der Reiſe 
bedarf.“ Der Truchſeß Herzog Thynas hieß zu⸗ 
hand ein Schiff bereiten, und darein tragen von 
Speis und Kleidern was man bedurfte, auch Har⸗ 
niſch und Pferde zu hundert Rittern, und großen 
Hort von Golde und Silber. Da das alles bereit 
war, nahm Triſtan Urlaub und ſprach zu dem Koͤ⸗ 

nige: „Ihr ſollt wiſſen, daß ich die Reiſe durch Eure 
Lieb und Eurer Ehren willen fuͤrgenommen hab, 
dann mir Eure Ehre und Glimpf hoͤher zu Herzen 
gebunden iſt denn einem anderen.“ Damit nahm 
er das Haar und ſchied ab mit andern Rittern hun⸗ 
dert, die ihm der Koͤnig zugegeben hatte. 


¶ Wie Herr Triſtan nach der Frauen fuhr und 
wie es ihm auf der Reiſe erging 


Sie fuhren hinweg, und einen ganzen Monat ſa⸗ 
hen ſie nichts anders denn Himmel und Waſ⸗ 
ſer. Da gebot Herr Triſtan dem Schiffmann, daß 
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er Irland vermeiden follte, denn fie wußten alle 
wohl, wer von kurnewaͤliſchen Landen dahin kaͤme, 
daß der ſterben muͤßte. „Nun muͤſſen wir je durch 
alle Lande fahren, wo man mit Kielen und Pfer⸗ 
den hinkommen mag, ſuchen eine Fraue und wiſſen 
doch nicht, wo wir die finden werden. Gott wolle, 
daß wir den Tag erleben, daran wir ſie finden.“ 
Dieweil ſie alſo redeten, huben ſich die Wellen mit 
einem großen Sturmwetter, und wurfen den Kiel 
mit Gewalt in derſelben Nacht gen Irland, zu der 
Burg, dabei Herr Triſtan zuvor geheilet ward. 
Und als der Tag erſchien, ſah Herr Triſtan, daß 
ſie zu Irland waren. Er erſchrak gar ſehr, und 
ſaget feinen Mitgeſellen, daß er vor malen daſelbſt 
waͤre geheilt worden; „und iſt kein Zweifel, wir 

muͤſſen alle hie ſterben, oder mit großer Liſtigkeit 
von hinnen kommen. Darum ſo ſchweiget alle ſtill, 
und laſſet mich alleine reden, ob ich uns gefriſten 


moͤge.“ Nun hoͤrt, wie es ihnen fuͤrbaß erging. Als 


der Koͤnig aufſtund und ſahe, daß der Kiel der Burg 
ſo nahe lag, ſchuf er mit ſeinem Marſchalk, daß 
der hinginge und ſie alle enthauptete. Dieſer aber 
durfte das Gebot nicht uͤbergehn, es waͤre ihm lieb 
oder leid. Da er zu dem Schiff kam, hieß er die 
Gaͤſte alle ausgehn, und ſaget ihnen, ſie muͤßten 
ſterben. Herr Triſtan bot große Gabe und begehret 
zu leben; ſchenket dem Marſchalk einen guͤldenen 
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Kopf; bat ihn bittlich, dem König feine Rede zu ſa⸗ 
gen, und daß er ſie derweil ließe leben. Der Mar⸗ 
ſchalk war ein frommer getreuer Mann, und erbot 
ſich das zu thun. Hier auf ſprach Triſtan: „Ich bitt 
Euch dem Koͤnig zu ſagen meine Fahrt und mei⸗ 
nen Namen: ich bin geheißen Tantris, und find 
meiner Geſellen zwoͤlf mit mir, und ſeind Kaufleut 
von Engelland. Haben hoͤren ſagen, wie großer 
Hunger in dieſem Koͤnigreich ſei, da verkauften wir 
alle unſre Habe, und legten die an in Speis; dar⸗ 
mit luden wir zwoͤlf Kiele und hofften dadurch alle 
reich zu werden. Da begegneten uns Leute auf dem 
Meer, denen man ſtark nachjagete, die ſagten uns: 
ſo wir hierher kaͤmen, haͤtten wir gewißlich den Leib 
verloren. Als wir das hoͤrten begannen wir gemei⸗ 
niglich klagen, und nicht unbillig, des großen Scha⸗ 
dens halber, den wir nehmen wuͤrden, an Hab und 
Gut, ſo wir nicht hin fuͤhren; vollbraͤchten wir aber 
die Fahrt, daß wir dann Leib und Gut mit einander 
verloͤren. Hierauf wurden wir zu Rat, und wur⸗ 
fen das Loos unter uns: auf welchen das fiele, der 
ſollte herfahren und beſehen ob dem alſo waͤre, als 
uns geſagt ward. Alſo fiel das Loos auf mich Ar⸗ 
men, und bin alſo herkommen auf Gnade; ſo ſind 
meine Geſellen noch auf dem Meer. Lieber Herre, 
das alles bitt ich Euch dem Koͤnig zu ſagen, und 
daß er mir den Leib laſſe, ich bring ihm die Speiſe 
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alle zuſammen als ich geſagt habe.“ Der Mar⸗ 
ſchalk meinete, die Rede waͤre alſo, und brachte ſie 
zuhand vor den Koͤnig. Dadurch ward ihr Tod ge⸗ 
laͤngert, und auch durch andere Geſchicht hernach 


folgend. 


A Wie Herr Triſtan einen Serpant erſchlug / | 
darum ihm der König feine Tochter gab 


Aſſo lag das betruͤbte Heer bis uͤber Mittentag, 
und redeten unter einander: ob man ſie ſchon 
leben ließe, ſo muͤßten ſie aber immer in Irland ge⸗ 
fangen ſein; und wogen die Sach hin und wider. 
Indem kam ein Mann zu ihnen gegangen, ward 
mit ihnen redhaft und ſaget Herrn Triſtan, daß ein 
Ser pant in dem Koͤnigreich waͤre, der thaͤt es zu⸗ 
mal ſehr verwuͤſten an Leuten und an Vieh. Nun 
hatte der Koͤnig geboten, wer den Serpant er⸗ 
ſchluͤge, dem wollte er feine Tochter geben. Da Tri⸗ 
ſtan das erhoͤrte, nahm er nicht laͤnger Verzug, 
ſondern wappnete ſich nach Notdurft, und ritt ge⸗ 
gen die Not; denn er war zumal ein kuͤhner unver⸗ 
zagter Held. Als er uͤber das Feld trabet, ſahe er 
fuͤnf Mann ſehr fliehen, unter denen war einer den 
andern ſehr vorgelaufen. Dem eilet Herr Triſtan 
zu, ergriff ihn bei dem Haar und fragt ihn, wen er 
ſo ſehr floͤhe. Dieſer Mann bat uͤberlautum Gottes 
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Willen, daß er ihn ließe, und ſprach: „Ach, lieber 
err, der Serpant jaget daher und will mir den 
eib nehmen, darum laſſet mich, daß mir das Le⸗ 
ben vor ihm bleiben moͤge. Herr Triſtan fraget, 
an welchen Enden der Wurm wäre; er wollt ihm 
entgegen kommen, ob ihm Gluͤck fuͤge, daß er ihn 
töten möchte. Dieſer ſaget ihm die Gelegenheit 
ganz; da ließ er ihn erſt, und hieß ihn mit Heil fah⸗ 
ren. Er aber kehret ſich gegen den Drachen, hielt 
ſich in einem Grund, und wartete bis der Wurm 
neben ihn kam. Zuhand zerſtach er ſeinen Speer 
auf ihm, und eh der Schaft gar zerbrach, hatte er 
ſein Schwert in der Hand und hieb mit ganzen 
Kraͤften auf ihn ſo lang, bis er mit großer Arbeit 
und Mannheit den Sieg gewann. Aber der Wurm 
verbrann das Pferd unter ihm und er mußte zu 
Fuß fechten. Als er den Wurm erſchlagen hatte, 
ſchnitt er ihm die Zunge aus, trug die mit ſich hin⸗ 
weg. Nun hatte ihm aber der Wurm ſolches Feuer 
angeworfen, daß der Harniſch ſchier an ihm ver⸗ 
bronnen war; da ſah er ein Moor vor ſich, darein 
ging er, und wollte ſich erkuͤhlen, daß er in dem 
Harniſch nicht verbrenne. Als er darein kam, ward 
ihm der Harniſch aller kohlſchwarz, ohn allein den 
Halsberg, der war guͤlden. Da er das ſahe, ging er 
ein wenig fuͤrbaß, da fand er einen lauteren Brun⸗ 
nen, darinnen er ſich allererſt erkuͤhlet, und legetſich 


32 


um Ruhe willen zu dem Brunnen; nicht unbillig, 
denn der grauſame Wurm hatte ihn feſt umgetrie⸗ 
ben, gemuͤhet und auch ſehr verwundet. Und lag 


0 


alſo da nahe ohne Sinnen. 


¶ Wie ſich des Königs Truchſeß berühmt, 
er haͤtte den Wurm erſchlagen 


un laſſen wir Herrn Triſtan ein Weil ruhen, 

und ſagen von den fluͤchtigen Zagen, die Herr 
Triſtan zuvor geſehen hatte. Das waren des Koͤ⸗ 
nigs Truchſeß und ſeiner Diener vier. Da die ver⸗ 
merkten, daß der Wurm erſchlagen war, ritten ſie 
dar und ſchnitten dem toten Wurm das Haupt ab; 
und bat der Truchſeß ſeine Diener, daß ſie ihm in 
der Unwahrheit beiſtuͤnden und ſpraͤchen, er haͤtte 
den Drachenerſchlagen, er wollte ſie immer darnach 
foͤrdern und reich machen; und thaͤt das darum, 


daß ihm der Koͤnig ſeine Tochter geben ſollte. Auch 


hatte er ſich mit ſolcher Mannheit fuͤrgeben, daß 
er den Wurm allein beſtehen wollte, wiewohl ſeine 
Zagheit genug wiſſenlich war und offenbar. Und 
darum war not, daß er Zeugen mit ihm brachte, 
denn er wußte wohl, daß ſeinen einigen Worten 
allein wenig Glauben wuͤrde. Hiermit kam er zum 
König und ver mahnt den an fein Geluͤbde, und daß 
er ihm ſeine Tochter geben ſollte, dieweil er den 
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Drachen erfchlagen hätte. Dem König war aber 
ſolches nicht gelegen, daß er feine Tochter feinem 

chſeſſen ſollte geben; auch ſo wußte er vormals 
ſolcher Mannheit von ihm nicht. Darum wider⸗ 
redet er das, und ſaget ihm offenlich: er glaubte ſol⸗ 
ches von ihm nicht, und ihn haͤtte ein andrer er⸗ 
ſchlagen, nicht er. Solche Rede bewegte den Truch⸗ 
ſeß zum Zorn, und ſprach, er haͤtte den Wurm 
alleine erſchlagen mit ſeiner eigenen Hand, und er 
wollte das genugſamlich beweiſen mit vier Man⸗ 
nen, die es haͤtten geſehen; man ſollte auch nicht 
von ihm meinen, daß er ſich der Dinge annehme, 
die er nicht gethan haͤtte; er hoffe auch, daß man 
ihm nicht abſchlagen werde, die Jungfrauzugeben. 
Mit ſolchen und mehr Worten uͤberredete er den 
Koͤnig, daß er es glaubte, doch ſprach er: „Ich will 
meine Tochter zuvor darum beſprechen.“ Und ging 
damit hin zu ihr, ſaget ihr, wie der Truchſeß ſie er⸗ 
fochten und den Wurm mannlich erfchlagen hätte, 
Die Jungfrau, mit Namen die ſchoͤne Iſalde, er⸗ 
ſchrak, und glaubte der Geſchichte nicht, und ſprach: 
„Herr und Vater, wo nahm der nun ſolche Mann⸗ 
heit her, der doch immer ein 15 iſt geweſen? 
Glaubet es nicht. Ich weiß, daß er den Drachen 
nicht erſchlagen hat: er hat ihn auch nicht duͤrfen 
anſehen. Gott wolle, daß der Held funden werde, 
der den Wurm erſchlagen hat. Ich hababer Sorg, 
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der versagt Boͤſewicht hab ihn erſchlagen, wo er 
8 etwa in Linfräften liegend funden hat.! Sol⸗ 
es redete ſie wohl nach der Wahrheit; denn er 
und ſeine Helfer ſuchten fleißiglich nach ihm, und 
wo fie ihn funden hätten, wollten fie ihn ertötet ha⸗ 
ben. Als ſie nichts fanden, meinet der Truchſeß, 
alle ſeine Not uͤberwunden zu haben: darum war 
er mit Worten ſo keck gegen den Koͤnig, und ver⸗ 
ſahe ſich keiner andern Abrede, denn daß man ihm 
die ſchoͤne Iſalde geben ſollte. Als ſie aber alſo mit 
ihrem Vater geredet hatte, antwortete er ihr und 
ſprach zu ihr alſo: , Nun mag nicht länger Verzug 
ſein, dich ihm zu geben. Ich hab alſo hoch gelobt, 
wer den Wurm erſchlage, der ſolle dich zu Weib 
haben; und wiewohl du dich darinne widerſt, ſo 
muß es doch ſein. Er will es auch redlich beweiſen 
mit vier Mannen, daß er dich erfochten hab.“ Hier⸗ 
auf antwortete ſie und ſprach: „So ſaget ihm, daß 
er warte bis morgen. Doch weiß ich, daß er nicht 
gefochten hat als er ſagt: Gluͤck fuͤg mir den, der 
mich erfochten hat.“ Damit ging der König von 
ihr. Der Truchſeß vermahnet den Herren aber⸗ 
mals und ſorget, ihm wuͤrde ſeine Freude zu lang 
verzogen. Da ſaget ihm der König, daß er verziehen 
ſollte bis an den anderen Morgen. Deß ward der 
Truchſeß zumal hoch erfreuet, und meinet ſelbſt jetzt 
Koͤnig zu kin. | — es | 
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¶ Wie Frau Iſalde Herrn Triſtan fand 
liegen bei einem Brunnen / und wie 
es ihm darnach erging 


Nin vernehmet, mit welchen Liſten Frau Iſalde 
erfuhr und fand den Helden, der ſie erfochten 
hatte. Sie hatte einen Kaͤmmerer mit Namen Pe⸗ 
ronis, dem ſie gar wohl trauete, den bat ſie bald zu 
bringen drei Pferd. Und des Morgens eh es taget 
ritt ſie ſelbſt mit Peronis und einer ihrer Jung⸗ 
frauen, Brangele mit Namen, und kamen gerad auf 
Herrn Triſtans Hufſchlag. Da die Frau das ſahe, 
bat ſie fleißig dem nach zu reiten, und ſprach: „Das 
Pferd iſt nicht in dieſem Land erzogen. Ach Gott, 
wo iſt der Helde, den es hergetragen hat? Aber die 
Moͤrder haben ihn ertoͤtet. Suchet nun nach dem 
Grab, er liegt etwo in der Naͤhe hie begraben.“ Als 
fie die Worte redete, kamen fie, da der tote Wurm 
lag, und das verbronnen Pferd und der verſengte 
Schild; das alles war ſo gar verſenget und ver⸗ 
brennet, daß ſie weder Farbe noch Wappen ſehen 
noch erkennen mochten. Die Frau hub an mit gro⸗ 
ßer Klage um den werten mannlichen Leib zu kla⸗ 
gen, und bat ſtaͤtiglich, daß man vor ſich ſuchen ſollte, 
ob man ihn alſo tot finden moͤchte; und wer ihn 
fuͤnde, dem wollte ſie geben hundert Mark Goldes. 
Die zwie waren deſto fleißiger zu ſuchen. Da ſahe 
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Brangele von fernen den Helm gleißen, und eilet 
wohl bald zu der Frauen und ſaget, ſie haͤtte den 
Held m. Da ritten fie mit großer Eil und ka⸗ 
men, da er lag bei dem Brunnen krank und unge⸗ 
ſund, ganz von Sinnen. Die ſchoͤne Iſalde ent⸗ 
ſtricket ihm den Helm und nahm ihm den von dem 
Haupt. Herr Triſtan der hoͤret wohl, daß Frauen 
bei ihm waren, warf die Augen auf und ſprach: 
„Wer nimmt mir den Helm?“ Die Frauwardohn 
Maßen froh, da ſie ihn reden hoͤret, und antwortete 
ihm bald: „Hab nit Sorg, er wird dir wohl wieder, 
denn ich will ihn dir ſelber behalten.” Alſo führten 
ſie den halb toten Mann mit ihnen verholen in die 
Stadt. Die Fraue nahm ſelbſt Helm und Schwert, 
3 den guͤldenen Halsberg und das ander 
| rate. | | 


¶ Wie Iſald Herrn Triſtan ein Wannenbad 
bereiten ließ / Als ſie ihn aber erkannt / 
wollt ſie ihn ihrem Vater verraten / 
das wehret ihr Brangel 


Als ſie ihn nun ganz auszogen, bereiteten ſie ihm 
ein Bad. Die Frau brachte Salben, die ihm zu 
ſeinen Wunden gehoͤrten; ſie ſalbet, ſie band und 
badet ihn, daß er ganz zu ſeinen Kraͤften kam. Und 
dieweil er alſo in dem Bad ſaß und die Frau vor 
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ihm umging, gedacht er bei dem Haar, das er mit 
ſich gefuͤhrt hatte, daß ſie die Frau waͤre, die er 
ſuchte, und ward in ihm ſelbſt lachen. Deß nahm 
die ſchoͤne Iſalde wahr und gedachte: „Weß lachet 
dieſer? Ich weiß doch nichts, das ich gethan hab. 
Auer ich ſollt ihm vielleicht fein Schwert haben ge⸗ 

wiſcht; fuͤrwahr, er iſt deß gar wohl würdig.” Und 
nahm darmit das Schwert und wollte das wiſchen. 
Da erſahe ſie eine Scharte in dem Schwert, davon 
all ihre Freude verſchwand. Sie legte das Schwert 
von ſich und brachte das Stuͤck, das in die Luͤcken 
gehoͤrte, und das ſie vormals hatte behalten. Als 
ſie nun ſahe, daß es gerecht darein war, hub ſie zu⸗ 
ſtund an, den Held zu feinden und zu haſſen und 
ſprach: „Du biſt Triſtan und haſt den Drachen er⸗ 
ſchlagen; aber was mag dir das helfen? Du kommſt 
lebendig nimmer von hinnen, und iſt auch kein 
Zweifel, du mußt meinen Oeheim mit dem Tod gel⸗ 
tenz ich will dich ſelbſt nicht ungemeldet laſfen, denn 
du haſt mir den liebſten Mann, den keine Jungfrau 
noch kein weibliches Bild je gehabt hat, an meinem 
allerliebſten Oeheim erfchlagen.” Aber der kuͤhne 
Held Herr Triſtan ſprach, daß er 1 
wäre. Iſaldis aber beſchied ihn alſo klaͤrlich, daß er 
es nimmer leugnete, ſondern ſprach: „Ich ſchlug 
ihn, das thaͤt mir not, denn er ſchlug mir nach mei⸗ 
nem Leben; mich zwang Not, daß ich mich wehren 


38 


ö 


mußte. Ich verhoffe, daß ich deß nicht entgelten 
ſoll, daß ich mich Leibes Not gewehret hab.“ Sie 
ſagt ihm kurz, er muͤßte Leib und Leben geben, da 
huͤlf keine Bitte fuͤr, und ſie wollte das ihrem Vater 
zu wiſſen thun. Hierauf redet Herr Triſtan: „Es 
iſt doch nicht Sitte, daß man Leib um Leib gebe, 
wo einer den andern im Kampf beſteht.“ Sie ſagt: 
„Du mußtaber die Sittelernen.“ Erſprach: Soll 
ich ſie dann je lernen, das iſt mir zu fruͤh; und thus 
auch gar ungern: und bitt Euch um aller Frauen 
und Euer eignen Ehre willen, Ihr laſſet mich un⸗ 
gemeldet von hinnen kommen. Bedenket, daß es 
Euern hohen Namen und Ehre ſchwaͤchen wuͤrde, 
daß Ihr mich in Freundſchaft und guter Handlung 
in Euer Haus auf meinen Schaden gefuͤhrt und 
gebracht habt. Wie ziemte das weiblichem Bilde, 
einen ſolchen unver dienten Mord zu ſtiften? Son⸗ 
derlich in ſolcher Maß und Form, als Ihr mich hie⸗ 
her gebracht habt und ich Eurethalb ſolchen Fleiß 

und Arbeit 4 hab, Euch und Euer Land und 

Leut erlediget hab von ſolcher Not, dafuͤr denn Euer 
Vater Euch zu geben gelobt hat. Soll ich dann 
darum ſterben, daß ich der bin, der ſich um Euret⸗ 
willen in ſo große Angſt gegeben hat: das waͤre 
gar ein ungleicher Wechſel, desgleichen nie erhoͤret 
ward. Darzu wuͤrd auch Euer hoher Preis ganz 
geniedert, daß Ihr in guter und freundlicher Hand⸗ 
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lung ſolchen verborgenen Mord tragen ſolltet. Ach, 
liebe Frau, ſchonet Euer eigenen Ehre baß denn 
Ihr mir verheißet.“ Sie ſprach: „Ich hab das alles 
vor bedacht, daß es mich nicht ehret, jedoch ſo be⸗ 
zwinget mich die Klage um meinen lieben Oeheim, 
daß ich das alles zurück habe geſchlagen.“ Als fie 
aber jetzt Wehe ſchreien wollte und ſehr weinete, 
ging Brangel, ihre getreue Jungfrau, zuderThür 
ein. Die erſchrak ſehr und fragte, was das wäre, 

daß die Frau ſo herzlich weinete. Es ward ihr geſagt 
mit weinenden Augen, und daß er ſterben muͤßte. 
„Ey“ ſprach Brangele „das wäre eine unerhoͤrte 
Sache, ſo Ihr dieſem ſein Leben wolltet nehmen, 
der Euch ritterlich und mannlich als ein Held er⸗ 
fochten hat. Wie geziemte fich das, daß Ihr ihn zu 
ſeinem Tod in Freundſchaft habt hergefuͤhrt. Ach, 
was großer Unehre wuͤrde Euch davon erſtehn. 
Und nicht allein der Unglimpf, ja Ihr muͤßtet 
Eures Vaters Schuͤſſeltraͤger zu einem Manne 
haben. Ey, wie eine ſchoͤne Ehre wuͤrde Euch das 
ſein, wo man in den Landen ſagen wuͤrde, Eures 
Vaters Schuͤſſeltraͤger hab Euch mit Liſten und 
Unwahrheit Eurem Vater abgeredet. So iſt doch 
Herr Triſtan von Geburt edel und ein ſolcher wer⸗ 
ter Held, dem ſich keiner gleichen mag. Und ob er 
all Eure Freunde erſchlagen haͤtte, Ihr ſolltet ihn 
dennoch lieber nehmen denn den Zagen, der von ge⸗ 
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ringem Geſchlecht geboren ift, von dem Ihr keine 

gute That noch Wuͤrdigkeit zu gewarten habt.“ 
Durch ſolche Worte ſo ward Iſald bewegt und 
ſtellte ihren Zorn von ihm ab, und hieß Kleider brin⸗ 
gen. Und als er bekleidet war, da ward er ihren 
Augen alſo gefaͤllig, daß aller Klage, ſo ſie vor ge⸗ 
habt hatte, vergeſſen ward. Denn es geſchieht oft, 
daß weibliches Gemuͤt durch ſchoͤne Geſtalt und 
huͤbſche Gebaͤrde von Zorn in Guͤtigkeit und Saͤnf⸗ 
tigkeit gewandelt wird. Alſo geſchah an Frauen 
Iſalden auch. Sie umſing Herrn Triſtan freund⸗ 
lich und kuͤßte ihn lieblich an ſeinen Mund. Sie ver⸗ 
gaß aller Feindſchaft und Haſſes, und ſagte ihm zu 
ſteten Frieden und Freundſchaft. Sie gelobte ihm 
auch Fried und Geleite von ihrem Vater zu erwer⸗ 
ben. Als ſie ihm das gelobt hatte, ging ſie zu 
ihrem Vater und ſagt ihm, was ſie erfahren hatte; 
wer der waͤre, der ihnen allen aus der Not gehol⸗ 
fen und den Wurm erſchlagen haͤtte, und ſprach: 
„Vater, dein Zage beruͤhrte den Wurm nie, bis 
ihn ein andrer getötet hat. Antwortete der König: 
„Haſt du ihn dann funden? Nun will doch dieſer 
bezeugen, daß er den Wurm ertoͤtet hab.“ Darauf 
redet Iſaldis und ſprach alſo: „Wer ſind doch die, 
damit er es will bezeugen? Es find vielleicht feine 
Diener: fo iſt nichts darvon zu halten, denn ſie muͤſ⸗ 
ſen ſagen als er will und ihm gefaͤllt. Willſt du es 


4¹ 


an fie laſſen, fo möchten wir wohl betrogen werden. 
Ich weiß aber wahrlich, daß er den Drachen nicht 
ertötet hat. Der König ſprach: „Was weißt du? 
du redeſt gleich als ob du den geſehen habeſt, der es 
ſoll gethan haben. Ich halteaber: haͤttes der Truch⸗ 
ſeß nicht gethan, daß er ſich dann damit nicht fuͤr⸗ 
geben wurd und Zeugen böte, Ob aber die Zeugen 
ſeine Diener ſind, oder wer ſie ſind, iſt mir nicht 
wiſſend. Aber weißt du den, der uns der Not von 
dem Drachen entladen hat, ſo heiß ihn fuͤr mich 
bringen.“ Hierauf antwortet die ſchoͤne Iſalde: 
„Das will ich gerne thun. Aber vor allen Dingen 
will ich, daß der Held Fried und Geleit habe um 
alles, was er dir je gethan hat.“ Da ſprach der Koͤ⸗ 
nig: „Fried und Geleit ſoll er —— und was er 
mir Leids gethan hat, das ſei ihm vergeben ewig⸗ 
lich.! Da die Frau das hörte, ſprach fie zu ihrem 
Vater: „So mache die Suͤhne und den Friedenſtaͤt, 
und kuͤſſe mich an des Helden Statt.” Das thaͤt 
der Koͤnig und ſprach: „Mit dieſem Kuß iſt nach⸗ 
gelaſſen und verziehen alles, das dieſer wider mich 
verſchuldet hab. Und als der Friede geben und 
beſtaͤtet war, redet Iſaldis mit ihrem Vater und 
ſprach alſo: „Du haſt dem Truchſeß zugeſagt auf 
morgen, ſo nimm all deine Mannen darzu, ich will 
dir den Held bringen dem Truchſeß zu Schaden auf 
einen vermeſſenen Streit, darin du ſelbſt ſehen und 
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hoͤren wirft, daß der Betrieger den Wurm nicht be⸗ 
ſtanden noch ertoͤtet hat, auch nicht hat duͤrfen an⸗ 
ſehen, wie er ſein End genommen hat.“ Nun hatte 
der Koͤnig in ſeinem Land und Koͤnigreich ſchreiben 
laſſen allen Fuͤrſten, Grafen, Freien, Rittern und 
Knechten, daß fie kommen ſollten zu der Hochzeit. 
Deßgleichen hatte auch der Truchſeß allen ſeinen 
guten Freunden und Bekannten geſchrieben, und 
gebeten, daß ſie auch kaͤmen, und ihn in koͤniglicher 
Wuͤrde und in ſeinen großen Ehren ſehen, und ihm 
darzu helfen ſollten; denn er wußte nicht anders 
dann der Koͤnig wuͤrd ihm ſeine Tochter geben. 
ndem war Herr Triſtan noch verborgen in einer 
emmenaten, der hatte groß Verlangen nach ſei⸗ 
nem Geſind, das er in dem Schiffe traurig und 
betruͤbt gelaſſen hatte, und berufte Peronis, der 
Frauen Kaͤmmerer, und bat den in das Schiff zu 
gehn zu ſeinen Dienern und ihm Kurwenalen brin⸗ 
gen. Das ward gethan als ihm befohlen ward, und 
ſaget ihnen die Botſchaft. Als die hörten, daß ihr 
err noch am Leben war, wurden ſie froh und ging 
rwenal mit Peronis zu ſeinem Herren. Als er 
zu ihm kam, ſprach Triſtan ihm gar freundlich zu, 
und befahl ihm wieder in das Schiff zu gehn, und 
den andern zu ſagen, daß ſie zu rt — alle ihre 
beſten Kleider anthäten und zu Hof kaͤmen, daſelbſt 
an eine Bank ſaͤßen und mit niemand redeten noch 
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aufſtuͤnden alſo lang, bis fie ihn ſelbſt ſaͤhen kom⸗ 
men; denn er hoffte die Sache wuͤrde geendet, um 
der willen er ausgezogen waͤre. Damit ging Kur⸗ 
wenal wieder in das Schiff und ſaget den Herren 
und Geſellen allen ſeines Herrn Willen und Ge⸗ 
bot. Die wurden deß gar inniglich froh und lob⸗ 
ten Gott den Allmaͤchtigen, daß ſie ihren Herrn 
lebendig und geſund ſehen ſollten. Des Morgens be⸗ 
reiteten fie ſich auf das allerkoͤſtlichſte mit Kleidern 
und Kleinoden ſo koͤſtlich und zierlich, dergleichen 
in Irland zuvor nie geſehen ward. Sonderlich was 
Herrn Triſtan zu ſeinem Leib gehoͤrte, das alles 
war weit koͤſtlicher denn das andere. Aber was ſoll 
ich fagen von den Kleidern und koͤſtlicher Gezierde 
oder Kleinod, oder auch jegliches beſonders nennen: 
man weiß wohl, daß an der Koͤnige Hoͤfen Gezierde 
und Koͤſtlichkeit ſind, die uns gar fremd zu nennen 
und unglaublich find. Sie hatten gar feinen Mans 
gel an allem ſo ſie bedurften und begehrten. Des 
Morgens kamen ſie alle zu Hof, zu erfuͤllen ihres 
Herrn Gebot, und ſaßen alle ſchweigend auf eine 
Bank, und achteten nicht, wer fuͤr oder wider ging, 
und ſtunden nicht auf; gaben auch niemand Ant⸗ 
wort, wie viel man ſie fraget. Der Koͤnig merkte 
das und fragte ſeine Diener, wer die herrlichen und 
koͤſtlichen Weigande wären; aber niemand wußte 
es ihm zu ſagen. Nun war es Zeit, daß der Truch⸗ 
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ſeß ſeine mannliche That bezeugen ſollte, mit den vier 
Mannen, als er dann geredet hatte. | 


Wie der Truchſeß feine mannliche That follte 
beweiſt haben und wie er uͤberwunden ward / 
und der Koͤni gab Herrn Triſtan die 
| ſch ne Iſalde 


Da ſchicket der Koͤnig heimlich nach ſeiner Toch⸗ 
ter, daß ſie den Helden mit ihr braͤchte, der 
ſie erfochten haͤtte. Als ſie die Botſchaft vernahm, 
nahm ſie Herrn Triſtan bei der Hand, und fuͤhrte 
ihn vor ihren Vater. Und als er in den Saal ging, 
ſprungen die Herren, ſeine Diener, alle auf mit 
großen Freuden und empfingen ihren Herrn; ſtun⸗ 
den ihm an ſeine Seiten, und gaben damit zu ver⸗ 
ſtehn, daß ſie bereit waͤren, ihm zu dienen, auch mit 
ihm zu ſterben und zu leben. Da der Koͤnig das 
ſahe, fraget er Frauen Iſalden, wer der Held waͤre. 
Sie ſprach:, Du ſollſt ihn zuvor kuͤſſen. Zuhand 
ward ſeiner Tochter Gebot vollbracht: er kuͤßte den 
Helden und beſtaͤtete damit den Frieden und Geleit, 
ſo er zuvor geben hatte in Abweſen Herrn Triſtans; 
der ward da nun zu dem andern Mal geben fuͤr ihn 
und alle die Seinen, ſo er mit ihm hatte darge⸗ 
bracht. Als das geſchahe, ſprach 2 2 Iſald: „Ich 
weiß, was du gelobeſt und redeſt, daß du das ſtaͤt 
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und unzerbrochen halteſt; fo will ich auch fagen, 
wer der Held iſt. Er hat dir den liebſten und kuͤhn⸗ 
ſten Mann erſchlagen an meinem Oeheim.“ Da 
der Koͤnig das hoͤrte, ward er ein Teil betruͤbt, und 
ſprach: „Gott weiß, Herr Triſtan, waͤre die That 
nicht verſuͤhnt, Ihr kaͤmet ungehoͤhnt und unge⸗ 
ſchimpfiert nimmermehr von hinnen. Aber was 
mir Leides von Euch geſchehen iſt, das hab ich alles 
nachgelaſſen und vergeben. Ihr ſollt auch guten ſtaͤ⸗ 
ten Fried haben.“ Hierauf redet Iſald und ſprach, 
daß das recht und billig waͤre, denn Triſtan waͤre 
ein ſolcher werter Held, daß er billig zu preiſen waͤr. 
Daß aber er ihren Oeheim erſchlagen haͤtte, das 
waͤre ohn ſeinen Dank geſchehen, er mochte auch 
ſeines Oeheims Land von dem Zins noch ſeinen Leib 
von dem Tod anders nicht gefreien. „Sintemal es 
ſich aber alſo zugetragen, iſt es ihm doch leid wor⸗ 
den, und hat ſich um deß willen aufgehoben und iſt 
uͤber Meer gefahren, ob er ſich um dich moͤchte ver⸗ 
dienen, daß du ſein Freund wuͤrdeſt. Und er hat 
ſich dir zu Lieb der Not unterſtanden und den Ser⸗ 
pant erſchlagen, dadurch wir und das ganze Land 
mit uns erfreuet iſt.“ Als fie die Worte vollendet, 
ſtund der Truchſeß auf und ſprach zu Herrn Tri⸗ 
ſtan, warum er ſich deß ausgebe, das er nichtgethan 
hätte; es wäre ein großer Unfug an ihm, daß er 
ſich der Sache annaͤhme. Und vermahnet hier auf 
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den König, daß er ihm feine Tochter gäbe, als er 
gelobt haͤtte. Herr Triſtan aber wollte ſein Recht 
auch nicht laͤnger verſchweigen und ſprach zu dem 
Koͤnige ein Teil in Zorn: „Herr, er ſagt Unrecht, 
das will ich beweiſen, daß er auch den Wurm nie 
zu ſehen wagte, noch wie oder wo ich den erſchlug. 
It er aber ſo mannhaft als er ſagt, daß er mich 
allein zu beſtehen wagt, ſo trete er zu mir in einen 
Kampf. Da ſollt ihr alle ſehen, daß ſein Sagen und 
auch ſein Zeugen falſch und unwahrhaft iſt. Auch 
beweis ich das mit der Zungen, die ich dem Wurm 


aus ſeinem Rachen geſchnitten hab.“ Die Rede 


deuchte ihnen allen genug, ſie ging aber dem Truch⸗ 
ſeß aus dem Scherz, und war ſeine Freude bald 
verloſchen. Doch begehrt er ſich mit ſeinen Freun⸗ 
den zu beſprechen, denn ihn deuchte wohl, daß = 

beſſer wäre, er ließe den Streit, denn daß er fechte. 


Da war einer unter feinen Freunden, der ſprach: 


„Fichtſt du, ſo mag leicht kommen, daß du den Leib 
verliereſt, denn Triſtan iſt ein ſtarker Mann und zu⸗ 
mal ein kuͤhner, ver meſſener Helde, als er an man⸗ 
chen Orten in harten Streiten viel und oft erzeigt 
hat. Darum rat ich dir in ganzen Treuen, haſt du 
den Serpant nicht erſchlagen, ſo laß dein Fechten 
mit ihm. Denn beſtehſt du ihn mit Unrecht, das 
wird dich reuen. So mußt du doch den Unglimpf 
haben, du kaͤmpfeſt oder kaͤmpfeſt nicht. Darum iſt 
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eher zu raten, du laſſeſt den Kampf und bringeſt den 
Leib darvon, denn daß du beides, Leib und Glimpf, 
mit einander verliereſt.“ Sprach der Truchſeß: 
„Ich will nicht fechten mit Triſtan, denn er iſt ein 
ſtarker Mann.“ Mit den Worten ging er für den 
Koͤnig und geſtund vor allem Volk, daß er den Dra⸗ 
chen nicht erſchlagen haͤtte; Herr Triſtan waͤre der 
rechte, er ſollte auch billig des Koͤnigs Tochter ha⸗ 
ben. Als er nun ſo offenlich ſein eigen Laſter geſagt 
und bekannt hatte, ſprach der Koͤnig: „Das haͤttet 
den billig zuvor gethan, ehe Ihr Euch ſelbſt zu ſol⸗ 

em großen Spott und Laſter gemachthabt.“ Den 
Truchſeſſen gereute, daß er der Dinge je gedacht 
hatte: ihm ward auch aller maͤnniglich unhold und 
unguͤnſtig. Er ward verſpottet und verachtet und 
ganz unwert allen Menſchen, auch geſetzt von allen 
Ehren und Wuͤrden. Das Laſter und die Unehre, 
darein er ſich ſelbſt gefuͤhret hatte, that er nun erſt 
bedenken, und ward ihm ſelbſt feind, und ſchaͤmet 
ſich alſo ſehr, daß er darum aus dem Land ritt und 
nimmer mehr darein kam. Mir iſt auch nicht kund, 
wohin er kam, oder wie ihm geſchehen ſei. Aber 
Herr Triſtan vermahnet den Koͤnig ſeines Geluͤb⸗ 
des, da war die ſchoͤne Iſald auch nicht darwider. 
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¶ Die der König Herrn Triſtan die fchöne 
Iſalde befahl feinem Oeheim König Marke 
zu bringen in kurnewaͤliſch Land | 


Jerr Triſtan ſprach: „Herr König, nun hoͤret, 
in welcher Weiſ ich eure Tochter nehmen will: 
ich will ſie nehmen meinem Oeheim, dem ſollt Ihr ſie 
geben. Da iſt ſie baß verſorgt und verſehen dann 
mit mir, denn ich bin der Jahre noch zu jung, und 
gebuͤhrt mir noch nicht ein Weib zu nehmen: ſonder⸗ 
lich, weil ich weiß, daß Eure Tochter eines maͤchtige⸗ 
ren und wuͤrdigeren Mannes denn ich bin wohl 
wuͤrdig iſt. Ihm antwortete der Koͤnig und ſprach: 
„Das will ich gern thun, dieweil es dir lieb iſt und 
du es gern ſieheſt. Denn du beſorgeſt vielleicht, daß 
du ihr Leid habeſt gethan an ihrem Oeheim, ob ſie 
deß gegen dich eingedenk ſein wuͤrde, daß ihr dann 
nicht ſo wohl mit einander wuͤrdet leben als billig 
waͤr und ſein ſollt. So es aber dein Wille iſt, will 
ich fie gerne geben deinem Oeheim.“ „Ja Herr, das 
wiſſe Gott, daß ich ſie niemand baß vergoͤnne noch 
gönnen will dann meinem Herrn und Oeheim.“ 
Damit ward die Heirat beſtaͤtigt und die Jungfrau 
ihm befohlen, daß er ſie ſeinem Oeheim braͤchte. Der 
Koͤnig fertigte ſeine Tochter mit ſolcher großer Habe 
und Reichtum, daß es unſaͤglich iſt; mit allemwas 
einer Koͤnigin zugehoͤrt und was ſie haben ſoll. Nichet 
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minder bereitet auch die alte Koͤnigin große Gezierde 

und Koͤſtlichkeit ihrer Tochter. Und um deß willen, 

daß fie fo fern in ein ander Land fahren ſollte, wollte 
fie ihre Tochter alſo heimſteuern, daß fie über alle 
ihre Genoſſen beruͤhmt und hochgepreißet wuͤrde. 
Auch ſo machet ſie einen Trank, der wohl billig der 
unſelig Trank genannt wird, und befahl den ihrer 
allerliebſten Jungfrauen einer, mit Namen Bran⸗ 
gele, daß ſie dieſen Trank ſollte bewahren, daß nie⸗ 
mand daruͤber kaͤme, noch davon truͤnke, dann allein 
König Marke und die ſchoͤne Iſaldis, fo fie in der 
erſten Nacht beifammen lagen. Sie ſollten auch das 
Getraͤnke alles austrinken, daß es ſonſt niemandem 
wuͤrde denn allein den zweien. Dies bat ſie mit Fleiß 
zu vollbringen, denn ſie hatte wohl Sorge, wuͤrde 
es anderen Leuten zu Teil, daß dann wenig Gutes 
davon entſtuͤnde. Der Tr ank war alſo gemachet: 
welche zwei das tranken, die mußten einander lieb 
haben, und ſo lieb, daß eines ohne das ander nicht 
bleiben noch leben mochte. Sie mochten auch einen 
Tag nicht fein, ſie mußten einander ſehen. So es ſich 
aber alſo fuͤgete, daß eines das ander nicht ſahe 
allein nur einen Tag, ſo wurden ſie beide krank und 
ſolang ungeſund, bis ſie wieder einander ſehen moch⸗ 
ten. Das geſchah durch Wirkung und Kraft des 
unſeligen Trankes, der mit ſolcher Meiſter ſchaft ge? 
temperieret war, dem die Kraft der großen ſtarken 
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Liebe alſo angeheftet ward, daß ſich ihr keins davon 
entziehen noch meiſtern mochte vor vier Jahren. 
So aber die vier Jahre vollendet wurden, ſo mocht 
eines das ander wohl laſſen des Tranks halben. 
Was wuͤrket aber das natuͤrliche Feuer der Liebe in 
ſo langer Zeit! Ich laß mich beduͤnken, wo die Men⸗ 
ſchen alſo freundlich in allen lieblichen Gebaͤrden ſo 
lange bei und mit einander wohnen, daß dann das 
Feuer der Liebe ſo groß und ſtark werde, daß es dar⸗ 
nach gar hart zu loͤſchen und zu tilgen ſei. Alſo mag 
ich auch reden von dieſen zweien lieben Menſchen. 
Da nun die Liebe von der Kraft des Trankes nach 
den vergangenen vier Jahren aufhoͤrete, da war die 
natuͤrliche Flamme der Liebe ſo hoch und weit in⸗ 
bruͤnſtiglich in ihnen beiden entzuͤndet, mit ſolcher 
großer Kraft, daß ihnen unmoͤglich war, das zu er⸗ 
loͤſchen: und mußten alſo ihr Lebtag brinnen in den 
Flammen der ſtarken und unſaͤglichen großen Liebe. 


[Wie Herr Triſtan die ſchoͤne Iſald mit 
ihm hinweg fuͤhret und wie es ihnen 
aAaaaauf dem Meer erging 
Da der Koͤnig nun ſeine Tochter Herrn Triſtan 
ver maͤhlet und befohlen hatte, da ward Ur⸗ 
laub zu fahrn genommen und gegeben von dem 
Koͤnig, der Koͤnigin und allem Hofgeſind; und fuh⸗ 
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ren hinweg. Herr Triſtan hatte die Frauen in gro⸗ 
ßer Sorgfaͤltigkeit und machet ihr ein ſonderlich Ge⸗ 
mach in dem Schiff, da ſie in war mit ihren Jung⸗ 
frauen. Er ging zu dem Schiffmann und befahl dem, 
daß er bald fahren ſollte, damit fie nicht lang unter⸗ 
wegen waͤren. Aber Frau Iſald mochte ſolch eilen⸗ 
des Fahren nicht erleiden, und bat, wo man zu einer 
Anfahrt kaͤme, ſo ſollte man landen. Das geſchah. 
Und als jedermann aus an das Land ging durch Luſt 

ſchauen was da waͤre, ging Herr Triſtan zu der 
Frauen, zu beſehen was ihr waͤre, oder ob ſie ſo lang 
da muͤßten flill liegen. Indem begab ſich, daß er mit 
den Frauen allen redhaft ward, ſaget ihnen huͤbſche 
Abenteuer, darmit er ihnen die Zeit kuͤrzete und 
lange Stund vertrieb. In dem Reden wardihn ſehr 
duͤrſten, und begehrt zu trinken. Der Schenk war 
nicht gegenwaͤrtig, aber ein kleines Jungfraͤulein 
ſprach: „Herr, ich weiß wohl Trinken.“ Und ging 
darmit, da der verflucht unſelig Trank ſtund, und 
bracht ihm den; es wußte aber nicht anders denn es 
waͤre ein Wein als andrer Wein. So wußte auch 
Herr Triſtan nicht, daß ihm der Trank zu ſolchen 
Nöten und Aengſten geraten ſollt, und thaͤt einen 
guten Trunk, denn ihn duͤrſtete ſehr; und bedeucht 
ihn der Wein gut, bot ihn der Frauen Iſalden auch 
dar. Zuſtund als ſie getrunken hatten, wurden ihre 
Herzen und all ihre inwendigen Kraͤfte verwandelt 
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und bewegt, in inbruͤnſtiger Liebe entzuͤndet, und fo 
hoch in den Flammen der Liebe entbrennt, daß ihr 
jegliches das ander innerlich begehret lieb zu haben. 
Sie wußten vor ſolcher großer ungeſtuͤmer Lieb 
nicht, wie ſie ſich gebahren ſollten, und meinten von 
ihren Sinnen zu kommen, ſie gaͤben ſich denn ein⸗ 
ander zu erkennen. Doch wußte er von ihr noch ſie 
von ihm die Geſchichte nicht, und meinet jedweders 
die Not allein zu haben. Jedoch ſo wurden ſie beide 
oft bleich und rot, heiß und kalt, und wurde oft ver⸗ 
wandelt all ihre Gebaͤrde und viel anders dann ſie 
vormals gewohnt waren. Was ſoll ich nun mehr 
ſagen? Die Liebe ward in ihnen alſo groß und ihr 
Kummer ſo mannigfalt, daß ihr jegliches Sorg 
hatte, es wuͤrde das andre merken: ſo das geſchaͤhe, 
moͤchte kein Verſagen noch Verziehen da ſein, was 
eins an das andre begehre. Als Triſtan das in ihm 
ſelbſt wahrnahm und empfand, ſchied er traurig 
und hart krank von der Frauen, die auch nicht min⸗ 
der Not hatte denn er; legten ſich beide zu Bett un⸗ 
gegeſſen und ungeredet. Als nun ihr keines weder 
aß noch trank, noch mit jemand redet, ſondern mit 
emſiger ſtaͤter Klag jeglichs ihm ſelber ſo ſtreng ohn 
Aufhoͤren anlag, meinten ſie beide, je eines von dem 
andern den Tod zu haben, und wußte doch eines des 
anderen Not nicht. Und als die Frau lag ſo 
ſchwer und hart verſehrt und verwundet mit dem 
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Strahl der Minne, auch fo ganz entzündet mit dem 
Feuer der Liebe, und ſahe ſich felber ſo haͤrtiglich⸗ 
brennen, redet ſie zu ihr ſelber und ſprach: „Ach und 
o weh, Herr mein Gott, was großer Sorg und Reu 
ich in meinem Herzen verborgen trag um dieſen lie⸗ 
ben und leiden Mann. Wie darf ich aber ſprechen 
leiden? nun bin ich ihm doch ſo hold, und hab ihn ſo 
lieb, daß ich ohne ihn nicht geneſen mag. Er benimmt 
mir Eſſen und Trinken, Schlafen und Wachen und 
all meine Freude, daß ich anders nichts mehr geden⸗ 
ken kann denn ihn. Und es ſei denn, daß ich mich ihm 
in erkennen gebe und er mir helfe, ſonſt ſterb ich. 
ber was ſoll ich ſuͤndigs Weib, ich fuͤrcht, er acht 
mein nicht. Warum bin ich ihm dann hold? Ja, 
wie möcht ich ihm feind fein! Denn zwiſchen Him⸗ 
mel und Erden lebt nichts beſſers noch kuͤhnerer 
Held dann er iſt. Er hat das auch oft und an man⸗ 
nigen Enden wohl erzeiget, daß er große mannliche 
Thaten zu thun und zu beſtehn wagt. Ich erkenne 
auch ſeinen Adel, ſeine Tugend, ſeine Schoͤne, ſein 
hoͤſfiſch und wahrhaft Gemuͤt, ſeine Zucht und Wohl⸗ 
gezogenheit, und daß er allerwegen wirbet um Ehr 
und um den hoͤchſten Preis. Was ſoll der Rede 
mehr? Ihm gebricht keiner Tugend undiſt der aller⸗ 
ſuͤßeſt Mann, den Jungfraujelieb gehabthat. Durch 
ſolche ſeine Tugend und Frummheit bin ich ihmwor⸗ 
den hold. Er leuchtet mir auch vor anderem Volk 
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recht als das Gold vor dem Blei.“ Aber ſprach 
ſie: „Herre Gott, wie iſt mir nun geſchehen, wie iſt 
mir mein Gemuͤte ſo jaͤh verwandelt worden. Nun 
hab ich ihn doch vormals oft geſehen, daß er mein 
Gemuͤte nie beweget hat. Wie beduͤnket er mich nun 
fo. gut, wie bin ich ihm mun fo innerlich hold, den ich 
vor kurzen Zeiten nur tot wolltehaben. Oweh, Herz 
und Mut, moͤchtet ihr euch von ihm wenden, der 
euer doch nicht achtet noch lieb hat. O Cupido, hab 
ich dein Gebot je uͤbergangen, oder hab ich arme 
Iſalde je etwas gethan, das ich ſollte vermieden ha⸗ 
ben: das haſt du nun wohl an mir gerochen. Es ſei 
denn, daß du mir Huld gebeſt, mir Gnade beweiſeſt, 
ſonſt zerbricht mir mein Herz und ich ſterb von dei⸗ 
nen Schulden. Darum bitt ich, ſtell ab deine Un⸗ 
gnade, und ſaͤnfte mir ein Teil der großen Not, die 
doch ganz unleidlich iſt, und daß ich nicht ſo gar er⸗ 
baͤrmlich und ſehnlich ſterbe. Ich glaube nicht, daß 
du allen Frauen ſo ungnaͤdig ſeieſt als mir. Womit 
habe ich dich nun erzuͤrnet, daß du mich ſo haͤſſig 
aͤngſteſt und peinigeſt! Das, deß ich zuvor nie Kunde 
gewann, das machſt du mir nun ſo kuͤndig, daß ich 
Witz und Sinn, Leib und Leben dadurch verlieren 
muß. Du haſt mich deiner Gewalt gar unterwor⸗ 
fen, daß ich nichts anders begehre dann das du willſt. 
Jetzt werd ich kalt als ein Eis und will alſo erfrie⸗ 
ren; jetzt fo brenn ich als ein Feuer und dringet der 
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Schweiß durch alle meine Glieder. Ach, was wun 
derlicher Sitten haſt du mich in kurzer Zeit gelehret! 
Du haft fo ſchwere Laſt auf mich geladen daß daran 
ein ganzer Berg genug zu tragen haͤtt. Nun zuͤrneſt 
du doch ohn Recht mit mir um dieſen Mann: ich hab 
ihn lieb und er mich nit; darum zuͤrnteſt du billiger 
mit ihm dann mit mir, und du ſollteſt ihn darzu hal⸗ 
ten, daß er mich auch lieb hat; denn ich meine zuthun, 
was deine Gewalt gebeut. O, zu was großen Sor⸗ 
gen und Aengſten haſt du mich bracht! Soll ich alſo 
jaͤmmerlich erſterben? Ey laß dich meine große Not 
erbarmen, komm mir zu Hilf! Ich meinte, deine 
Arbeiten waͤren ſuͤß und ſanſt, mum find ſie bitter und 
herber dann Eſſig und Myrrhen. Soll ich ſolche 
große Not leiden um einen, der mich verachtet hat, 
da mein Vater mich ihm geben wollt? Fuͤrwahr, 
ich will verſuchen, ob ich mein Herz und mein Ge⸗ 
mut auch von ihm wenden möge und will auch nim⸗ 
mer an den Helden gedenken. O weh, wie mag das 
aber ſein, daß ich mein Herz von dem dul den ich 
ſo gar herzlich lieb habe und um deß willen ich fo in⸗ 
niglich gepeinigt werde. Es iſt aber beſſer, ich hab ihn 
lieb, und werde fein Weib, denn daß ich den Leib ver⸗ 
liere. O ach der großen Not! Wie ſoll ich das aber 
anfangen daß er meine Not wuͤßte und innen wuͤrde? 
Geſchieht das nicht, ſo muß ich ſterben. Ich mein, 
ich muͤß es ihm ſagen. O weh, wie thu ich dann ſo 
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großes Unrecht! Ich werd den Tag gen meinen 
Freunden nimmermehr uͤberwinden, noch gen ihn 
und auch mich ſelbſt. Was wird er gedenken, wie 
leichtfertig wird er mich ſchaͤtzen. Ich will aber 
meine Ehre behalten und den Leib verlieren, eh ich 
ihm das je ſag. Ach nein, das waͤr uͤbel, und waͤr auch 
immer ſchade. Der Leib iſt mir lieb, ſo iſter mir auch 
lieb. Ach Gluͤck, nun walte ſein: ich will es wagen: 
wer weiß, ob er mir meine Rede zu gut haͤlt. Ver⸗ 
nimmt er recht, wie gar innerlich lieb ich ihn hab, ſo 
wird leicht ſein Herz auch ein Teil gegen mich in Liebe 
bewegt.“ In ſolchen Sorgen und Aengſten war 

au Iſald befangen und konnt doch ihr Herzenoch 
ihr Gemuͤt von dem Mann nicht wenden weder Tag 
noch Nacht ohn Unterlaß. Nicht minder war auch 
Herr Triſtan umgeben mit ſolchen großen Aengſten 
und Klagen, daß es ohn Maßen war. Denn die 
Flamme der ungeſtuͤmen Liebe hatte ihn fo kraͤftig⸗ 
lich entzuͤndet, und durchgangen das Mark ſeiner 
Gebeine und durchdrungen all ſein Geaͤder, daß er 
gar nahe tot war. Er fuͤhret nun wohl zwiefaͤltig 
mehr Klag als Iſalde hatte gethan: denn die Mann 
wiſſen alleweg viel huͤbſchereund gebluͤmtere Wort 
dann die * und darum war ſeine Klag auch 
ſoviel mehr und groͤßer dann die ihre. Und alſo 
lagen ſie vierthalben Tag ungegeſſen, ungetrunken 
und ungeſchlafen, und wußt auch ihr jegliches nicht 
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anders, dann es müßte eins gewißlich nach dem an⸗ 
dern ſterben, oder aber fich ihm offenbaren. Alſo 
waren ſie entzuͤndet beide, daß ſie nicht anders ge⸗ 
denken konnten, dann nur wie ſich eins dem andern 
moͤcht offenbaren und zu erkennen geben. Durch 
ſolche große Not wurden ſie ganz entſtellet, ihre lich⸗ 
ten — ng Angeſichter wurden erbleichet 
und mißfarb, und lagen gar ohn alle Kraft und 
Macht. Als aber Kurwenal und Brangel ſolchen 
Jammer und Krankheit an ihrer Herrſchaft ſahen, 
wurden ſie bewegt in großem Mitleiden, und redet 
Brangel zu Kurwenalen: „O wie ſollen wir armen 
Leute thun? Iſt es, daß wir unfre Herrſchaft alſo 
verlieren, ſo ſterbe ich mit ihnen. O wuͤßte ich doch, 
was ihnen waͤre, oder womit man ihnen zu Hilf 
kommen koͤnnte. Mit ſolchen und mehr Worten 
klagten die ihre Not. Und dieweil ſie mit einander 
redeten, gedachte Brangel an den Trank, der ihr zu 
huͤten befohlen war, ging bald hin, da ſie ihn behal⸗ 
ten hatte, und fand fein nicht. Da erfchraf fie von 
ganzem Herzen und allem ihrem Gemuͤt, ſchlug die 
Haͤnde ob dem Haupt zuſammen und ſprach: „O 
weh, lieber Triſtan und liebe Frau, nun ſeid ihr beide 
verloren, es ſei dann, daß ihr zuſammen kommet. 
O weh und ach dieſer großen Not! Daß ihn Gott 
fchände, der euch dieſen Trank gegeben hat. 
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e ¶ Wie fie zuſammen kamen und der firengen 
Not ein Teil entbunden wurden 


Urd als Brangele nun erfunden hatte, die Krank⸗ 
heit ihres Herrn und ihrer Frauen, da ging ſie 
wieder zu Kurwenalen und ſagte ihm, wie die Krank⸗ 
heit geſchaffen war, und daß ſie einen Trank getrun⸗ 
ken hätten, davon fie einander lieb haben müßten; 
wie ihnen auch nicht zu helfen waͤre, denn allein man 
brachte fie zuſammen. In welcher Weiſe aber das 
geſchehen moͤchte, das war ihnen nicht kund. Doch 
ſprach Brangel: „Eh ich deinen Herren und meine 
Frauen alſo ſterben laſſe, eh ſo wag ich Ehre, Leib 
und Gut. Kurwenal, thu du dein Teil, und hilf, daß 
wir ſie zuſammen bringen. Ich muß doch zuletztden 
Leib darum verlieren, denn ich ſollte des Trankes 
beſſer gepflegt haben. So aber das nicht geſchehen 
iſt, muß ſein Gluͤcke walten. Und iſt auch beſſer wir 
thuen ihnen Hilf, denn daß wir ſie alſoſterben laſſen. 
Geſchaͤhe das, ſo waͤren wir lieber und beſſer unge⸗ 
boren.“ Kurwenal ſprach: „Alſo iſt mir auch, und 
wie und welcher Weiſ ich dazu helfen mag, bin ich 
zumal willig und bereit.“ Als nun der Rat beſchloſ⸗ 


ſen ward, da kamen ſie aber an eine Anfahrt. Das 


war nun an dem vierten Tag. Die Leute gingen ab 
dem Schiff, daß ihrer nicht viel darinnen blieben. 
Da ſprach Kurwenalzu ſeinem Herrn: „Herr, geht 
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zu Frauen Iſalden, fie wirret auch ich weiß nicht 
was: vielleicht, daß Eure Not geſaͤnftiget werde: 
und ſie wuͤßte wohlauch gern, wie es um Eure Sucht 
geſchaffen iſt. Solches redet Kurwenal aus Liſtig⸗ 
keit und durch Rat der getreuen Brangel. Herr 
Triſtan hub ſich auf und ging zu der Frauen. Als er 
zu der Thuͤre kam, hatte er ſo viel Kraft nicht, daß 
er mochte fuͤrbaß kommen. Als aber ſie ihn von fern 
erſahe, da begann ſie rufen: „Herr, kommet bald.“ 
Da er das hoͤrte, erſchrat er und gedachte: „Ich bin 
ihr unwert: fie beut mir dieſegroße Ehre nicht durch 
Güte: wär ich ihr lieb, fie hieße mich nicht Herr.“ 
Und war ihm die Rede leid. Doch gedachte er wie⸗ 
derum: „Sie hat es durch große Liebe gethan und 
mir damit geoͤffnet, daß ich ihr vor aller Welt der 
liebſte bin. Der Gedank gab ihm neue Kraft, und 
er ging vollends zu der Frauen, ſetzt ſich neben ſie an 
ihre Seiten und ward mit ihr reden. Da das ſahen 

rwenal und Brangel, nahmen ſie ihnen alsbald 
andere Geſchaͤfte und gingen zu der Thuͤr aus. Die 
zwei aber blieben bei einander. Welches aber eh 
ſprach, ward mir nicht kund; aber es ſaget eins dem 
andern die große Liebe und Freundſchaft, ſo ſie zu⸗ 
ſammen haͤtten. Die Liebe ſiegeteundeh ſie ſich ſchie⸗ 
den wurden ſie beide geſund, und ward vergeſſen 
aller Klage, Angſt und Not, ſo ſie zuvor hatten ge⸗ 
habt. Da ſie nun ihre Liebe einander geoͤffnet und 
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verkuͤndet hatten, und je eins von dem andern mit 
gleicher Maß lieb gehabt ward, pflagen ſie ſolcher 
großer Freuden und Wonne, davon viel und lang zu 
ſagen waͤre: es gebar ihnen die Liebe taͤglich neue 
Lieb und Freundſchaft. Durch ſolche Liebe ward 
auch die Reiſe etwas laͤnger verzogen, um daß ſie der 
Lieb und Begier ein wenig deſto baß moͤchten erſat⸗ 
ten, wiewohl keine Erſattung noch Gegnuͤgen da ſein 
mochte; noch dann nahmen ſie die Zeit daran, die 
ihnen mochte werden ſo lang bis ſie Koͤnig Markes 
Land ſahen. Da ging es ihnen aus dem Scherz und 
beſorgten das Fünftig Scheiden und Meiden; und 
wurden dadurch ſehr betruͤbet. Aber große inbruͤn⸗ 
ſtige Liebe gab ihnen Hoffnung und guten Troſt, daß 
fie in alleweg zuſam men kommen wuͤrden, und daß 
es auch nicht moͤglich waͤre, ihnen den Weg der gro⸗ 
ßen Liebe zu beſchließen. Sie waren aber angſthaft 
um das, was zwiſchen ihnen geſchehen war durch 
Kraft und Wirkung des unſeligen Trankes, und 
wurden mit einander zu Rat, wie ſie den Koͤnig be⸗ 
truͤgen möchten, und wie fie fortan ihrer Lieb nach 
gehn moͤchten und ungeſchieden bleiben. Der Rat 
ging aber alleine uͤber die getreue Brangel. 
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¶ Wie Frau Iſalde Brangelen bat / dem Koͤnig | 
. die erſte Nacht bei zu liegen 


He hört, wie Frau Iſald ihre Rede mit Brange⸗ 
len anfing. „O Brangel, meine Freundin, du 
meine Allerliebſte und Getreue, gieb mir deinen ge⸗ 
treuen Rat, wie ich mein Sach anfahen ſoll, ſo ich 
bei dem Koͤnig ſoll liegen.“ Brangel ſprach: „Das 
weiß ich nicht.“ „Ach nein, du meine Helferin in mei⸗ 
nen Noͤten, nicht ſprich alſo, gieb mir beſſeren Troſt.“ 
„O was ſoll ich reden oder raten, ich weiß noch kann 
leider nicht. Da Iſalde das hoͤrete, erſchrak fie und 


ward zumal ſehr betruͤbt, und ſprach: „Nun iſt alle 


meine Freude dahin, und alle meine Hoffnung iſt 
verſchwunden.“ Brangele ſprach: „Das waͤr mir 
herzlich leid, daß ich ſolche Notan Euch wiſſen ſollt.“ 
„Ach mein Brangel, ſo erzeig es durch dein Frumm⸗ 
keit, und thu mir helfen. Sieh an meinen großen 
Ernſt und laß mich nicht laͤnger bitten. Ich wurd 
dir zu Willen, laß mich deſſelben genießen gegen dir, 
und werd zu Willen meiner Bitte.“ „Ja Fraue, ich 
wollte das gerne thun, wuͤßt ich, welcher Weiſe“. 
„Da begehr ich ein Ding von dir zu thun um meinet⸗ 
willen, und will ich dir deß immer dankbar ſein.“ 
„Frau, ſo laßt hoͤren, was es doch ſeie.“ „Ach mein 
Brangel, meine beſondere liebe Freundin und Ge⸗ 
treue, ich bitt und begehre bittlich, daß du die erſte 
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Nacht dem König ein Weil beiliegeſt, das will ich 
gar groß um dich verdienen. Brangelerſchrak und 
ſprach: „Fuͤrwahr Frau, das iſt ein Ding, das nim⸗ 
mer geſchicht, da hab nicht Zweifel daran.“ „So 
will ich dich aber mit Liebe und Dienſt darzu brin⸗ 
gen.“ „Ja mit was Dienſten moͤchtet Ihr mir das 
widergelten?“ „O mein Brangel, ſei mir nicht fo 
hart, und hab nit Zweifel, es ſoll dir wider golten wer⸗ 
den, das will ich dich ſehen laſſen.“ „Frau, Ihr legts 

genug dar, aber ich will Euern Dienſt lieber entbeh⸗ 
ren.“ „So bitt ich dich aber um Gott, du wolleſt 
dich mein erbarmen. Brangel ward unwillig und 
ſprach: „Nun was ſoll die Rede ſo lang? Ihr habt 
bloß Euren ungefuͤgen Spott mit mir. Iſald 
ſprach: „O weh leider der großen Not, die mich an⸗ 
geht. Brangelſagt: ,, Fuͤrwahr, die Rede ſteht Euch 
nicht wohl an.“ Die Frau ſprach: „Wie ſoll ich aber 
thun? Ich mag es doch nicht entbehren.“ „So laßt 
auch ab, denn Ihr duͤrft der Dinge nicht mehr be⸗ 
gehren.“ „Ach nein mein Brangel, du ſollſt mich 
nicht alſo betruͤben. Stell ab deine Haͤrtigkeit und 
hilf mir aus dieſen aͤngſtlichen Noͤten, ſo ich doch 
bereit bin, dir wiederum zu dienen, dieweil ich lebe.“ 
„Frau, ich bin Euch gefolgt fernuͤber Meer, und hab 
Euch je und je getreulich, willig, und unverdroſſenge⸗ 
dient: ich bitt Euch, wollet dasſelbe bedenken und an⸗ 
ſehen und mich nicht alſo kraͤnken und entſetzen mei⸗ 


63 


ner Ehren.” „Ach undoweh,fo verlier ich alle meine 
Ehre, ich mag auch fortan dir noch mir ſelbſt nim⸗ 
mer mehr helfen noch raten, noch etwas Gutes thun, 
das alles moͤchteſt du wohl fuͤrkommen und bewah⸗ 
ren, biſt mir das auch vor Gott ſchuldig. Nun haſt 
du mir doch felber geſaget, daß mir ſolche meine Not 
und Ungluͤck von dem Trank entſtanden ſei, den du 
bewahrt ſollteſt haben, und dir allein befohlen wor⸗ 
den iſt, auch ſonſt niemand die Wirkung deſſelbigen 
verfluchten Trankes gewußt hat denn du: biſt du 
dann nicht ſchuldig an meiner großen Muͤhſeligkeit? 
So du nun ſchuldig biſt, ſo biſt du auch ſchuldig und 
gebunden mir wiederum zu helfen aus meiner ſo 
großen Not. Laß mich doch genießen, daß ich uͤber 
ſolche deine große Schuld und ſo gar großes Ueber⸗ 
— — dich ſo gar freundlich und mit tugendlichen 

orten bitte und mich dir ganz und gar ergeben 
und zu Dienſte erboten hab. Laß mich auch nicht 
verlieren das innerliche Vertrauen, das ich zu dir 
hab, um all deiner Guͤte und Frommheit willen.“ 
Da Brangele das hoͤret, ward ſie inniglich weinen 
und ſprach: „ Ja leider, es iſtwahr, die Schuld kommt 
von mir durch mein großes Ueber ſehen, und iſt bil⸗ 
lig, daß ich darum leide, was mir zu leiden geſchieht, 
und ergebe mich Euch zu helfen; doch ſo wolltich mich 
lieber tot wiſſen. Als ſie das gelobt hatte, ging Iſald 
zu Herrn Triſtan und ſaget ihm die Geſchicht; deß 
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warderfehrerfreue.  NunwarenfiederStadt 
Thintariol nicht fern, und hatte Herr Triſtan für- 

geſchickt und dem Koͤnig entboten, er braͤcht ihm die 

Fraue, nach der er geſandt waͤre. | 


¶ Wie König Marke der Braut entgegen ritt / von 
ihrem Beiliegen / und wie der Koͤnig in der 
erſten Nacht betrogen ward 


Der Koͤnig ritt mit großer Macht auf das aller⸗ 
koͤſtlichſte mit feiner Ritterſchaft entgegen, die 
Fraue zu empfahen, und fuhren mit Freuden 
heim. Die Hochzeit ward groß und zumal herrlich, 
denn Herr Triſtan hatte dem König durch Boten 
die Sache laͤngſt wiſſen gemacht, alſo daß er ſich 
zuvor mit allen Dingen nach Notdurft dazu ge⸗ 
ſchickt und verſehen hatte. Herr Triſtan ging zu 
dem Koͤnig und ſprach: „Herr, was liegt Euch 
daran, ob Ihr der Fraue gewaͤhrt, das ſie bittet? 
Sie begehrt, daß Ihr ihre Landſitte mit dem Bei⸗ 
liegen begeht.“ Der König fragt, was Landſitte fie 
aͤtte. Herr Triſtan ſaget ihm, ſo ſie beilaͤge die 
erſte Nacht, ſollte kein Licht da ſein, um daß man 
ſie nicht ſaͤhe bis zu morgens, da ſie wiederum auf⸗ 
ſtuͤnde. Sprach der Koͤnig, daß er ihr das wohl 
vergoͤnne; und hieß ſeinen Neffen Herrn Triſtan 
ſelbſt Kaͤmmerer ſein, daß er auch thaͤte und ließe, 
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was die Königin begehrt und haben wollt. Herr 
Triſtan war nun Kaͤmmerer und ſtunden alle Ge⸗ 
ſchaͤfte in ſeiner Hand; auch was er nun fortan 
thaͤt gegen die Koͤnigin, dazu hatte er gut Recht, da 
es ihm der Koͤnig zuvor Sehen und geboten hatte. 
Er unterſtund ſich der Kemenaten, führt dem Koͤ⸗ 
nig Brangel zu Bett, und lag er bei der Koͤnigin. 
Dies war und iſt der groͤßeſte Trug, den Herr Tri⸗ 
ſtan je that, doch mag es rechte Betrieglichkeit nicht 
ſein, weil er ſolches nicht aus eignem Mutwillen 
und Frevel gethan hat, ſondern aus Schickung und 
Wirkung materlicher Kunſt, zuvor oft genennet. 
Und als nun die Nacht ihren Lauf eins Teils voll⸗ 
bracht hatte und ſich wieder umkehret gen Orient, 
ging Brangel mit betruͤbtem Herzen und verſehr⸗ 
tem Leib und Gemuͤt von dem Koͤnig hin zu Iſal⸗ 
den, hieß die aufſtehn und ſich zu dem Koͤnig legen.. 
Dies ward gethan mit unwilligem Mut, und war 
ihr = fruͤh aufzuſtehn von Herrn Triſtan; bei 
dem ließ ſie ihr Herz, und ging mit dem Leib zu 
dem Koͤnig. Alſo ward der Koͤnig betrogen und die 
* bei Ehren behalten. Es blieb auch Tri⸗ 

n ein ganz Jahr an dem Hof ungemeldet und 
unwahrgenommen von jedermann: wie groß die 
Liebe war, fo konnten fie es doch beidenthalb hehlen. 
Er redet oft zu ſeinem Diener Kurwenal: „Mich 
wundert, wie ich ſolche große Liebe alſo leiden und 
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gedulden möge, und nicht ſtaͤte bei der fein ſoll, die 
doch mein Herz und Gemuͤt allzeit gar bei ſich hat 
und regieret wie ſie ſelbſt will. Wahrlich Kurwe⸗ 
nal, glaub mir ohn allen Zweifel, ſollt ich fie nur 
einen Tag nicht ſehen, ich wuͤrd krank; ſollt ich aber 
zween Tag von ihr fein, fo müßt ich fterben.” Nun 
war auch die Frau gleich alſo ſehr verwundet als er, 
denn ſie hatten beide eine Krankheit. 


¶ Wie die Koͤnigin ihre getreue Brangele ſchuf zu 
toͤten / und das doch nicht geſchahg 


Dornach uͤber unlang bedachte die Fraue ihr 
Weſen Herrn Triſtans halben, und fiel ihr zu, 
Brangele moͤchte ſolches von ihr ſagen und offen⸗ 
baren; deß ſie doch wohl ſicher war; und wollte ihr 
mit dem Tode lohnen. Schicket alſo nach zweien 
armen Geſellen, gab denen ſechzig Mark Silbers 
und weiſt ihnen einen Brunnen in einem Garten, 
und befahl ihnen bei ihrem Leben, wer mit einem 
guͤldenen Trinkfaß zu dem Brunnen kaͤme, es waͤr 
Mann oder Weib, den ſollten ſietoͤten, und zu einem 
Zeichen ſollten ſie ihr die Leber bringen. Die zween 
gelobten der Frauen das alſo zu thun, nahmen das 
Silber und wurden deß zumal ſehr erfreut. Die 
Koͤnigin aber legt ſich nieder und hub an ſehr zu 
klagen und begehrt von Brangel des Waſſers aus 
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dem Baumgarten. Die getreue Brangel ward be: 
truͤbt um ſolche Krankheit; ſie nahm ein guͤlden 
Trinkfaß nach Heißen ihrer Frauen; ſie wußte 
aber nicht den verborgenen Mord und Untreu 
ihrer Frauen, noch daß ſie jetzt ſterben ſollte; und 
ging zu dem Brunnen. Als ſie des Waſſers ſchoͤp⸗ 
fen will, treten die zween herfuͤr, greifen ſie an 
und ſagen ihr, fie müßte ſterben. Brangel erfchraf 
deß ohn Maßen ſehr und ſprach: „Ihr Herren, 
was ſoll das ſein? Nun weiß ich doch nichts, das 
ich gethan hab, damit ich den Tod habe verſchul⸗ 
det. Aber wohl weiß ich, daß ich meiner großen 
Treu entgelten muß. Nun thut es um eurer Tu⸗ 
gend willen, auch durch die Liebe Gottes, und laßt 
mich leben, bis euer einer geh zu der Koͤnigin, und 
ihr ſage, ich ſei erſchlagen; und ſag ihr dabei, was 
ich wider ſie geſprochen haͤtte: ich wuͤßte nicht, 
was ſie an mir raͤche, daß ſie mich ohne Schuld ſo 
mordlich verraten hab. Gott weiß, daß ich nichts 
gedenken mag, daß ich je etwas that, darum ſie Zorn 
gegen mich hab. Ich ließ Freunde und Anver⸗ 
wandte, und fuhr auf Gnad in fremde Land, dar⸗ 
innen ich ohne Schuld meinen Leib ſo jaͤmmerlich 
verlieren ſoll. O weh des großen Mords! Was 
meint dieſes Ding und groß Unbill? Es ſei denn 
das: da wir von Irland in dies Koͤnigreich fahren 
ſollten, da gab uns meine alte Fraue, ihre Mutter, 
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zwei weiße Hemden, gleich rein, und da fie follte die 
erſte Nacht in ihrem Hemd bei dem König liegen, 
war ihr Hemd zertrennet und zerbrochen, daß ſie 
es mit Ehren bei dem Koͤnig nicht mochte anhaben. 
Da war das meine noch ungetragen, ganz und neu. 
Sie erbat mich mit großer Bitte, gelobte mir ſo 
viel Treu und Freundſchaft, daß ich ihr mein Hemd 
liehe nur die einige Nacht, daß ſie in dem mit Ehren 
bei dem Koͤnige ſchlafen moͤchte. Solches war mir 
nicht genehm, und thaͤt es zumal ungern; jedoch be⸗ 
wegt ſie mich mit ſolcher Bitte und Verheißung, 
daß ich es ihr zujuͤngſt lieh. Ich weiß ihr ſonſt nichts 
mehr zu entbieten, dann an derſelben erſten Nacht 
da fie bei dem Koͤnig lag, ward mir mein Hemd miß⸗ 
handelt, zertrennt und untuͤchtig in ihrem Dienſt. 
Dies ſagt ihr von mir, denn ich weiß nichts gethan 
zu haben, damit ich den Tod habe verſchuldet.“ 
Durch ſolche ihre Klage und Unſchuld wurden die 
zween Mann in Erbarmung bewegt, und verwun⸗ 
derten ſich ſolches Fuͤrnehmens und Rache der 
Frauen, ſo ſie hatte, und doch ſelbſt nicht wußte wie 
oder warum; und redeten zu einander: „Was ging 
uns Not an, daß wir das weiblich Bild ihres Le⸗ 
bens beraubten? Wir moͤchten es nimmer uͤber⸗ 
winden, ja wir kaͤmen auch von allen unſern Ehren, 
wo man ſolches von uns innen wuͤrde. Wir wollen 
uns an ihr nicht beflecken. Und dieweil ſie alſo mit 
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einander redeten, lief von ungefähr ein Hund für, 
den töteten fie und nahmen die Leber von ihm. Mit 
der ging der eine zu der Koͤnigin gar verholen und 
ſagte ihr die Geſchicht. Sie hieß ihn großen Dank 
haben, und fragte, ob Brangel ihnen nichts geſagt 
hätte. Er ſprach: „Ja.“ Darauf begehrte die Frau 
zu wiſſen, was ſie ihnen doch geſagt haͤtte. Er hub 
an und ſagt ihr von Wort zu Wort, wie ſie ihr ent⸗ 
boten und was ſie geredet haͤtte. Da ſprach die Koͤ⸗ 
nigin: „Sag an, auf deine Treu, ob ſie nicht mehr 
redete.“ „In Treuen, nein, ſie redete nicht mehr 
denn daß ſie gern geſehen haͤtte, daß wir ihr den Leib 
gelaſſen hätten.” Da das die Fraue hoͤret, merket 
und verſtund die große Treu und Lieb, ſo Brangel 
noch zu ihr hatte, und in ſolchen großen und letzten 
Nöten fie noch nicht offenbaret hätte, ward fie ſich 
ſelbſt haſſen und feinden, und ſprach: „Nun muͤſſe 
es Gott erbarmen, daß ich den Tag je hab erlebt. 
Was ſoll ich nun, ich arme, daß ich mich ſelbſt alſo 
gefaͤlſchet und ſolchen Mord begangen hab.“ Sie 
ward ſo gar betruͤbet und bekuͤmmert, daß ſie ihrer 
ſelbſt vergaß, und in demſelben großen Herzeleid, 
recht aus einer Unſinnigkeit oder Unvernunft, be⸗ 
gehrt ſie, daß ſie der boͤſe Geiſt ſollt hinnen nehmen, 
und ward gar herzlich weinen, klaget auch fo ſehr 
und ſtark, daß der Geſell, der die Maͤre bracht, 
gleich ſtill ſtund und ſahe ſie durch Wunder an. Als 
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er aber ſolch große ungefuͤge Reu und Leid an ihr 
ſahe, mocht er ſich nicht laͤnger enthalten und ſprach: 
„Frau, troͤſtet Euer Gemüt, Brangel lebt und iſt 
nicht tot. Ich wagt es zuvor nicht ſagen, denn ich 
ſorgte, es waͤre Euch leid; ſo ich Euch aber alſo 
hoͤre, bin ich froh, daß wir ihr den Leib gelaſſen ha⸗ 
ben.“ Sie ſprach: „Ach wehe mir, ich ſollte deines 
Geſpoͤtts wohl entbehren, dann mir iſt nichts zu 
Freuden, ſeit ich fie fo zaͤmmerlich verloren hab.“ 
Als dieſer ihren großen Ernſt hoͤrte und ſahe, ſprach 
er zu ihr: „Fraue, es iſt in der Wahrheit nicht mein 
Spott: Brangel lebt ſo wahr als ich. Wollt Ihr, 
daß ich ſie bring, das thu ich.“ Die Frau ſprach: 
„Moͤchteſt du mir ſie wieder lebendig bringen, ſo 
| 2 ich dich reich zu machen. Diefer ward der 
erheißung froh, ging hinweg und ſaget das ſei⸗ 
nem Geſellen. Der hoͤret die Maͤr auch gern. Alſo 
nahmen ſie Brangel mit ihnen, fuͤhrten ſie zu der 
Koͤnigin in ihre Kemenaten. | 


¶ Wie die Königin und Brangel wieder mit 
einander Freund wurden 


un hoͤret, wie die Fraue ſprach, als Brangel 

zu der Thuͤr einging. „Sei willkommen, viel 
liebes Weib, meine Frau, meine Koͤnigin und meine 
Gebieterin, ich fall dir zu Fuß, ich ſuch deinen Fuß 
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und begehr Gnad von dir um meine große Schuld 
und will dir auch ewiglich darum zu Buße ſtehn 
nach deinem eigenen Gefallen. Gott ſeigelobtewig⸗ 
lich, daß du dein Leben behalten haſt. Ja er iſt ge⸗ 
wißlich mit ſeinen Gnaden hienieden geweſen und 
hat dir geholfen aus der Not. So er aber mir den 
ſelben Tod thaͤte, den ich dir erdacht hatte, oder mich 
ſeine Kraft und Macht in Abgrund verſenkte, ſo 
richtete er recht und nach meinem Verdienen, wenn 
er mir zuvor nur alle meine Suͤnde ver gaͤbe. Sie 
bot ihr ſo viel freundlicher Worte und große Ver⸗ 
heißung, daß ſie des Mords gegen ſie vergeſſen ſollte. 
Durch ſolches hohes Erbieten ward Brangel ge⸗ 
fänftiget, und bat die Frauen, ihr auch zu vergeben, 
ſo ſie je etwas gethan haͤtte, das ſie ſollte vermieden 
haben. Indem wurden ſie beide vor Leide und auch 
vor Liebe ſtumm und ungeſpraͤch, fie fielen unver⸗ 
ſonnen nieder und lagen lang, bis ſie wieder zu 
Sinnen kamen. Da ſtunden ſie auf und verſoͤhnten 
ihren Neid, denn es war niemand bei ihnen, der 
ihnen geholfen hätte; die zween Geſellen waren hin⸗ 
weg gegangen zuhand da ſie Brangel wieder zu der 
Frauen hatten gebracht. Dieweil ſich dieſe Sachen 
verhandelten, war Herr Triſtan nicht anheim, ſon⸗ 
dern mit dem Koͤnig pirſchen und kurzweilen ge⸗ 
ritten in den Wald. Zuſtund als er kam, ward ihm 
die Sache geoͤffnet durch Kurwenalen. Da ward 
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Herrn Triſtan Leid ohn Maßen und Zorn, ging zu 
der Koͤnigin und ſtrafet ſie ſehr mit Worten um 
ſolche ihre fuͤrgenommene Bosheit und Uebel. So 
aber das geſchehen waͤre, waͤre nun anders nichts 
darin fuͤrzunehmen, denn daß Brangel die Unthat 
und den Mord vergeſſen ſollt und hinfort nimmer 
zu arg daran gedenken. Darwider auch ſollte die 
Koͤnigin ſie ergetzen mit alledem, das ſie haͤtte; was 
auch Brangel begehrte oder baͤte, das ſollte die Koͤ⸗ 
nigin ihr alles geſtatten und vollfuͤhren. Und ſprach 
ſie darauf wieder zu guten Freunden in aller Maß 
als ſie zuvor geweſen waren. Die Frau ward zu⸗ 
mal froh, daß ſie wiederum gefreundet wurden, ihr 
war auch der Spruch geringe und war willig den 
zu halten, denn ſie bedeuchte zur Vergeltung nichts 
zu viel. Darauf machten fe die Suͤhne flät und 
kuͤßten einander nach ihres Lands Sitten. 


Wie Herr Triſtan feindlich gegen dem König 
3 | verfagt ward 


Andem begab ſich, daß Herr Triſtan ſehr ver- 
as ſchnitten ward, doch ohn alle Wunden, und ge- 
ſchah das durch einen Herzogen mit Namen Auc⸗ 
trat und vier Grafen, die auch an dem Hof waren. 
Dieſe fünf Mann fielen mit ſolchem großen Neid 
und Haß gegen ihn, daß es ohne Maßen war, und 


73 


war um andres nicht, denn daß Herr Triſtan fo 
gar tugendlich lebt und zu aller Zeit das beſte thaͤt 
mit mannlicher That und allen Dingen, und darum 
daß er jedermann genehm war und fuͤr ihnen allen 
ward fuͤrgenommen und gepreißt in allen ſeinem 


Thun und Laſſen; darum wurden fie ihm toͤtlich 


gram und haͤſſig; was ſie ihm Schanden und Un⸗ 
ehre erbieten mochten, deß waren ſie fleißig. Es ge⸗ 
ſchieht auch noch wohl, daß der Fromme von dem 
Böfen geneidet und gehaſſet wird, und was der 
Fromme Gutes thut, das iſt dem Boͤſen alles lau⸗ 
teres Gift. Er läßt auch Gutes nit gut bleiben, ſon⸗ 
dern er verkehrt dem Guten alles Gute in Arges 
wo und wie er mag und kann. > halt aber: wer 
Gott vor Augen habe und nach Frommheit ſtellt 
und ſich Tugend fleißet, dem ſchadet die Ungunſt 
der boshaftigen Neider nicht hart. Ob ſie wohl eine 
Weil den Fuͤrgang haben, ſo kommt es doch zu dem 
allerletzten, daß ihnen ihr Teil auch davon wird. 
Nun Auctrat, der obgenannt Herzog, war Herrn 
Triſtans geborener Freund, denn ſie waren zweier 
leiblicher Schweſtern Söhne, daß er ihn viel billiger 
haͤtte lieb gehabt denn gefeindet. Aber was ſage 
ich, wo Bosheit und Falſchheit ſieget, da hilft keine 
Freundſchaft noch Frummkeit. Alſo magichreden: 
wiewohl ihm Auctrat ſo nahe geſippt war, ſo drang 
ſeine Bosheit doch alleweg fuͤr und ließ ihn nichts 
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Gutes wirken. Das erzeiget er auch wohl an fei- 
nem geborenen Freund. Als er nun ſtaͤtiglich dar⸗ 
auf gedachte, wie er Herrn Triſtan verſagen und 
es dazu bringen moͤchte, daß ihm der Koͤnig unguͤn⸗ 
ſtig wuͤrde und ihn von dem Hof thaͤte, kehret er 
allen Fleiß fuͤr, ob er irgend eine Urſache haben 
moͤchte wider ihn. Durch ſolchen ſeinen Fleiß und 
garfchen erfuhr er zuletzt, daß Herr Triſtan die 
oͤnigin lieb haͤtte. Als er deß gewahr ward, da 
freuet er ſich in ihm ſelbſt und gedachte, er moͤchte 
keine Urſache haben, die ihm als gar eben waͤre als 
die, und damit er Herrn Triſtan naͤher kommen 
moͤchte. Hiermit ſo ging er zu ſeinen Geſellen, be⸗ 
riet ſich mit ihnen, dem Koͤnig die Geſchicht zu offen⸗ 
baren. Auctrat, eigentlich zu nennen nach meinem 
Verſtehn ein Fuͤrſt der Bosheit, nahm 8 ihm die 
vier Grafen, ſeine Mitgeſellen in aller Bosliſtig⸗ 
keit und Feigigkeit. Er legete zurück alle natürliche 
Lieb und Freundſchaft und zog aus das Schwert 
des verfluchten Neids wider ſeinen naͤchſt geſippten 
Freund und ging zu dem Koͤnige ſprechend: „Herr, 
ich muß dir ein Ding ſagen, das mir doch ſehr ſchwer 
iſt. Jedoch daß du mir nicht verdenkeſt, daß ich es 
thu aus Ungunſt, fo wiſſen es ihrer viere fo wohl 
als ich, und ob es nicht genug waͤre an fuͤnfen, ſo 
ſind noch zween, die auch darum wiſſen: Triſtan 
hat dich gehoͤhnet, iſt deinen Ehren gefaͤhrig und 
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buhlet mit deinem Weib. Das wiſſen wir fieben in 
ganzer Wahrheit, und darum ſoll er billig ſeinen 
Leib verlieren, denn der Schande iſt gar zu viel, 
die er dir täglich thut und mehrt von Tag zu Tag. 
Auch haſt du, Herr, deinen Mut allzuviel an den 

einen Mann gelaſſen, und haͤltſt uns alle gleich als 
ob wir nichts ſeien, das duͤnket mich eine große Un⸗ 
maß an dir und iſt unmöglich.” Der König ſprach: 
„Freund, ſchweig, ob ich dir anders lieb ſei, und be⸗ 
gehre auch ſolches nimmermehr. Triſtan der ſoll 
ſtets um mich ſein, denn ich mag ſein nicht entbehren 
und entraten. Du ſollſt auch nicht gedenken, daß ich 
ihm von deinetwegen gram oder unguͤnſtig werd: 
ſo mag ich den Schaden und die Schande, ſo ich ſein 
genommen hab, gar leicht verklagen. Ich weiß 
nicht, was dir wider ihn iſt, aber das weiß ich wohl, 
daß ich von Triſtan mehr Frommen genoſſen hab, 
denn Schaden oder Schande von ihm empfangen. 
Auch ſo ward er um mich gewundet bis in den Tod, 
da er Morholten beſtund. Zu derſelben Zeit behielt 
er mir meinen Leib, Leut, Land und Gut und all 
mein Ehr. Und ob er mir auch ſonſt keinen Dienſt 
noch Treue mehr beweiſet haͤtte dann die allein, ſo 
haͤtt er mir doch mehr Treue, Liebe und Freund⸗ 
ſchaft erzeigt denn ihr alle vor und nach je gethan 
habt. Und darum laß ab von deinem thoͤrigen Be⸗ 
gehren, Triſtanen will ich mitteilen Leib und Gut, 
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und was ich hab, dieweil ich leb. Und ich getrau dir 
als meinem Freunde, du laſſeſt dir das auch lieb 
fein.’ Als aber die Neider hoͤreten, daß ihre Worte 
unnuͤtz und umſonſt waren, und der Koͤnig ſo ſehr 
wider ſie war, erſchraken ſie und durften doch wider 
ihn nicht reden. Sie gingen zornig hinweg und un⸗ 
froh, daß ſie nichts geſchafft haͤtten, und kehrten 
allen ihren Fleiß zu ſolcher Hut, daß Triſtan nicht 
mehr zu der Koͤnigin kommen mochte, ſie wußten 
es denn von Stund an. Mit dem kamen ſie dann 
aber fuͤr den Koͤnig und ſagten ihm ſolche Maͤre. 
Der Herr trauete nicht, daß den Dingen alſo waͤre, 
wollt ſein nie glauben, und hielt es auch alleweg fuͤr 
eine Unwahrheit. Als Auctrat das hoͤret und ver⸗ 
ſtund, ſprach er: „Nun mag uns wohl reuen, daß 
es alles ſoll gelogen fein was wir dem König fagen, 
wuͤßten wir doch, wem wir das klagen ſollten, und 
wer uns der Not buͤßete, die uns der große Herr 
thut. Darmit meinet er Herrn Triſtan. Hierauf 
antwortet der Koͤnig und ſprach: „Schweigt und 
laſſet mich ſolcher Red nimmer mehr hoͤren, ihr 
gleichet euch ſelbſt den Thoren, daß ihr dem drohet, 
dem ich Gutes goͤnne und lieb hab. Herr Triſtan 
ſoll vor euch wohl geneſen, wie hart ihr ihn neidet, 
auch machete er euch ihm wohl gerecht, wenn er es 
um meinetwillen nicht ließe.“ Mit dieſen Worten 
ſchied der Koͤnig von ihnen ab zornig und unmutig 
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und wollte nun zur Ruhe gehn. Ach wehe, da fand 
er Triſtan vor dem Bett ſtehn, die Koͤnigin in ſeinen 
Armen recht freundlich umfangen, und ſahe, daß 
er fie kuͤſſet. Da erfchraf der König ohn Maßen 
ſehr, und hub jetzund an, Triſtanen zu feinden, und 
ſprach mit großem ungeſtuͤmen Zorn: „Triſtan, 
das iſt eine uͤble Freundſchaft, und iſt ein Laſter, 
deß dir und mir zuviel wird, dann wo ich nichtmehr 
bedächte, was mir zu thun wäre meiner Ehren 
halben, du kaͤmeſt mit geſundem Leib keinem Mann 
nimmermehr zu ſeinem Weib. Ich wollt es nie 
glauben, wieviel und oft man mir das ſagete. O 
wollte Gott, daß ich ihnen gefolget haͤtte. Ich hab 
aber nicht gedacht, daß du fo ein untreuer Mann ge⸗ 
weſen ſeieſt. Heb dich bald hinweg ab meinem Hof, 
und dank Gott, daß ich dir dein Leben laſſe.“ 

Hiermit ſchied Triſtan ab, traurig und unfroh. O 
der klaͤglichen Not, o des ſehnlichen behenden Schei⸗ 
dens, ſo da geſchah, da ſich die geliebten Zwei unge⸗ 
ſprochen mußten ſcheiden. Herr Triſtan ging zu 
ſeiner Herberg. Als er bedachte, daß er das Land 
räumen ſollte und zuvor nicht Urlaub nehmen ſollte 
von feiner Allerliebſten, und alſo fortan ihrer ganz 
beraubet und von ihr abgeſchieden zu ſein, wollt 
ihm ſein Herz zerbrechen. Ihm ward auch ſo weh, 
daß er meinet den Tod gewiß haben. Desgleichen 
war auch der Koͤnigin. Sie litt wohl zwiefaͤltige 
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Not. Ihr war Herr Triſtan alfo lieb und alſo ſehr 
zu Herzen gebunden, daß ſie nichts anders begehrt 
und gedacht: denn ihn. Und darum wär fie lieber 
tot, denn daß ſie ohne ihn ſollte leben. Was großer 
unſaͤglicher Schmerzen und Aengſte in dieſen zweien 
betruͤbten Herzen da entſtunden, da ſie beide ihrer 
großen Not und ihres ſchnellen Abſcheidens ge⸗ 
dachten, iſt von mir ungeſagt, denn es bewegt mir 
mein Herz und Gemuͤte in ſolchem getreuen Mit⸗ 
leiden, und auch Gedaͤchtnis vergangener Lieb, daß 
ich nit weiter davon reden mag noch will. Denn 
kurz zu ſagen, ſie wurden beide aber krank und la⸗ 
gen in großer ſchwerer Sucht. Es trauet auch ihr 
jegliches nicht zu geneſen ohne des andern Beiſtand. 
Dem Könige ward gefagt, wie Herr Triſtan krank 
waͤre. Er ſprach: „Das irret mich nicht, denn er 
hat ungetreulich an mir gethan, darum laß ich es 
ein Ding fein.” Wie ſoll aber den betruͤbten Armen 
geſchehen, oder wie ſoll ihrer immer Rat werden? 
Sie muͤſſen gewißlich ſterben, da ſie einander nicht 
ſehen, und eines das ander nichtanreden mag. Wie 
mag aber das fein vor fo großer Hut, fonderlich, da 
die Sache dem Koͤnige kund iſt, derhalben ſie nun 
mehr und mehr mit groͤßerer Hut behuͤtet werden. 
Nun muͤſſen ſie je zuſammen, ſollen ſie anders bei 
Loben bleiben. O Brangel, getreue Helferin, gieb 

Rat und thu Hilfe, damit ſie zuſammen kommen, 
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und in ihren Nöten nicht fo jaͤmmerlich verderben. 
Brangel hub ſich auf und ging verholen zu Herrn 
Tr iſtan, als ſie dann vormals oft hatte gethan. Als 
ſie dahin kam, ruͤhret ſie die Thuͤr gar leis. Kur⸗ 
wenal ging herfuͤr und ließ ſie ein. Herr Triſtan 
der ſieche Mann empfieng ſie und fraget, wie ſich 
die Koͤnigin gehuͤbe und wie es ihr ginge. Brangel 
ſagt ihm: „Sie gehabt ſich recht uͤbel um Euret⸗ 
willen; denn moͤchte · ſie Euch ſehen und mit Euch 
reden und wuͤrde auch an den boͤſenlaͤſterlichen Nei⸗ 
dern gerochen, ſo gebraͤch ihr nichts mehr. Schei⸗ 
det Ihr aber alſo hinnen ohn ihren Willen und 
ungeurlaubt, fo ſtirbt fie.’ Da ſprach er: „Sag 
meiner Frauen, ich woͤlle ſie ſehen noch heute in die⸗ 
ſer Nacht, woͤlle das auch durch niemandes Dro⸗ 
hung noch Furcht vermeiden. Will ſie gern, ſo heiß 
ſie meiner warten in ihrer Kemenaten, und ſo ſie 
den Spahn, daran ein Kreuz gemalet iſt, ſieht her 
rinnen durch ihre Kammer, fo ſoll ſie inden Baum⸗ 
garten kommen, da findet ſie mich bei dem Brun⸗ 
nen des Fluſſes, der durch ihre Kemenaten fleußt. 
Das ſaget meiner Frauen.“ Brangel nahm Ur⸗ 
laub und ging hinweg und brachtihrer Frauen liebe 
Maͤre, davon ſie bald geſund ward. | 
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Wie Triſtan und die Königin zuſammen gingen 


des Nachts in den Baumgarten 


Un das Los hatte es ſolche Geſtalt: es war ein 
ſchoͤner Baumgarten gleich an der Koͤnigin 
Kemenaten, darin entſprang ein Brunnen, darob 
ſtund eine große breite Linden. Derſelbe Brunnen 
hatte ſeinen Fluß gerade durch der Frauen Schlaf⸗ 
kammer, und wenn ſie nicht redhaft mit einander 
mochten werden, ſo ging Herr Triſtan zu dem 
Brunnen, brach der Blaͤtter von der Linden, dar⸗ 
auf leget er den Spahn mit dem gemalten Kreuz, 
der rann durch die Kammer der Frauen, die dann 
bei dem Fluſſe ſolcher Botſchaft warten war. Und 
als nun das Los geben ward, da kamen ſie zuſam⸗ 
men eh Mitternacht wurde, und ward aber ein Teil 
ihrer großen Not geſaͤnftet. Sie blieben da als lang 
die Zeit verhaͤngete, aber es war gar einekurze Zeit, 
die ihnen verliehen war, nach ihrem Begehren zu 


rechnen. Deß wurden ſie beide friſch und geſund, 


eh ſie ſich ſchieden, und ward vergeſſen aller vorigen 
Klag, ſo ſie gehabt hatten. Sie ſchieden aber in 
großer Lieb und Freundſchaft und viel lieblichen 
Gebaͤrden. Darnach kamen ſie durch ſolches ihr 
Los zuſammen als oft ſie geluſtet, ungeirrt aller 
Neider und Aufſeher. Des Morgens lag Herr Tri⸗ 
ſtan dannoch als ob er krank waͤre, und ſaget nie⸗ 
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mand, welchen Arzt er des Nachts gehabt hatte, 
und klagete ſich ſo hart, als ob er totſiech waͤre. Er 
ging aber nicht deſto minder zu der Frauen, ſo es 
die Zeit begab. Damit wurden den neidiſchen Auf⸗ 
ſehern die Augen verhalten, daß ſie noch nicht fuͤr 
wahr wußten, wie ihm war, und redeten zu einander: 
Triſtan buhlt mit der Frauen“. Einer ſprach: 
„Ja“, der ander „Nein“, der dritte ſprach: „Ich 
zweifel daran: doch wolltich gern die Wahrheit wiſ⸗ 
fen.” Auctrat, ein Fuͤrſt der Boͤsliſtigkeit, ſprach: 
„Das will ich uns wohl erfahren. Es iſt ein Zwerg⸗ 
lein nicht fern von hinnen, das kann geſchehne und 
kuͤnftige Ding an den Geſtirnen ſehen; geben wir 
demſelben etwenn viel Gutes, daß es unsdie Wahr⸗ 
heit ſag.“ Der Rat gefiel ihnen allen wohl, und 
wurben um das Maͤnnlein. Das bracht ihnen Auc⸗ 
trat zuwegen, denn fein Geſell Sathanas weiſt ihn 
gerade dahin, da er das Maͤnnlein fand. Er fuͤhret 
es mit ihm heim, und huben an, dem Maͤnnlein zu 
ſagen und auch fragen, wie es doch um die Sach 
geſchaffen waͤre. Der boͤſe Teufel, das Zwerglein, 
begann an das Geſtirn ſehen, und ſprach: „Meine 

rau hat Triſtanen lieb und wo das nicht wahr ſei, 
vo benehmt mir den Leib mit welcher Marter ihr 
wollt. Und will mein Herr der Koͤnig, ich laſſe ihn 
das ſelbſt ſehen, daß ich wahr ſage. Herr Triſtan 
iſt luͤgenhaft ſiech, befindet ſich das anders, ſo heißt 
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mir mein Haupt abſchlagen.“ Mit den Worten 
brachten ſie das verflucht Maͤnnlein fuͤr den Koͤ⸗ 
nig, und ſagten ihm die Geſchicht. Das klein boͤs 
Wichtlein ſprach zu dem Koͤnig: „Herr, wollt Ihr 
die Wahrheit ſelbſt befinden, ſo reitet jagen midem 
Hofgeſinde in dem Wald, und ſagt meiner Frauen, 
Ihr wollet ſieben Naͤchte außen ſein; ſo laͤßt ſie es 
nicht, ſie ſagt es Triſtanen. Der wird dann zuhand 
geſund ſo bald und ſo kuͤhn, daß er keiner Drohung 
noch Furcht nicht achtet, und geht zu der Frauen. 
So es dann Nacht wird, ſo laßt das Geſinde an 
dem Gejaide und geht mit mir, ſo werdet Ihr ſehen, 


wie die Sache um fie beide geſtalt tft.” 


¶ Wie der Koͤnig und das werglein in der 
Linden ſaßen und der Koͤnigin und 
Herrn Triſtan aufſahen 


Der Koͤnig that nach Heißen des Zwergleins. 
Als die Nacht kam, ſtiegen fie auf die Linden, 
die ob dem Brunnen war. Der Mond ſchien die⸗ 
ſelbe Nacht gar hell, daß ſie wohl mochten ſehen 
alles das da geſchahe. Sie ſtunden unlang in der 
Linden, da ging Herr Triſtan daher, brach der 
Blaͤtter von dem Baum, legt den Spahn mit dem 
gemalten Kreuz darauf und warf das inden Brun⸗ 
nen. Indem ſahe er den Schein von den zweien ob 
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ihm in dem Brunnen. Da erſchrak er zumal hart 
und gedachte: „Es iſt kein Zweifel, nun muß ich ſter⸗ 
ben. O wuͤßteſt du meine Koͤnigin und meine Frau 
die Hut, die uns gethan iſt, du kaͤmeſt nicht daher. 
Deine Not geht mir mehr zu Herzen denn mein 
eigen Sterben.“ Jedoch ſo ſaß er ſtill, thaͤt nichts 
dergleichen und ſahe auch nicht auf. Die Koͤnigin 
aber hatte mit Fleiß des Loſes gewartet, und als ſit 
das fand, ging ſie eilend zu ihrem allerliebſten Lieb⸗ 
haber. Herr Triſtan ſtund nicht auf gegen ſie, als 
die Koͤnigin das von ihm gewohnt war, und winket 
ihr verholen als viel er mochte. Die Koͤnigin ge⸗ 
dachte: „Ach reicher Gott, was iſt dieſem Juͤng⸗ 
ling, daß er nicht aufſteht und gegen mir geht, als 
er vor gethan hat? Ich weiß nicht, was dieſes Ding 
meinet, noch was ihn wirret. Aber es iſt vielleicht 
etwer hiebei, der unſer Hut hat.“ Indem merket 
ſie das Winken, das Herr Triſtan verholenlich thaͤt, 
und ſtund bei dem Brunnen ſtill. Da ſahe ſie den 
Schatten von den Spaͤhern auf der Linden. Sie 
that nicht dergleichen und gebahret ſich, als ob fie 
der nicht wuͤßte. Da ließ die Frau ihre Weisheit 
ſcheinen und ſprach mit großen Liſten: „Warum 
ſoll ich her zu dir oder was begehreſt du?! Er ant⸗ 
wortet: „Frau, da bitt ich, daß Ihr mir helfet um 
meines Herren Hulde, daß er mich an ſeinem Hof 
bleiben laß in ſolcher Maß als vor, angeſehen meine 
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große Unſchulde, fo Ihr dann felber wohl wiſſet, 
daß ſich die Sachen von ungefaͤhr und ohn Uebel 
verhandelt haben.“ Sie ſprach: „Du ſollſt wiſſen, 
daß ich dir dazu nicht fromm noch helf, und ſehe 
auch recht gern, daß dir dein Herr feind iſt, denn ich 
bin von deinetwegen in ein Wort kommen ohn alle 
Schuld. Ich leugen nicht, ich war dir hold von 
meines Herrn wegen, darum daß du ſein Blut⸗ 
freund biſt, und ſeiner Ehren baß pflageſt dann die 
andern all. Nun bin ich zu Schimpf und Schand 
dadurch worden, ſodaß du mir lieber fern hintan 
biſt, denn daß ich dich wieder an den Hof bitten ſollt. 
Dir thu mein Herr den Tod, oder wie er woͤll, es 
iſt mir alles gleich.“ „Ach nein, meine Frau, um 
Eure Ehr, das thut nicht, ſeid mir nicht ſo harte, 
laßt mich doch genießen, daß ich ſo viel harter Ar⸗ 
beit um Euch erlitten habe, und nehmt zu Herzen 
das große Unrecht, das mir mein Herr um Euret⸗ 
willen thut, und ſo hart zuͤrnet wider mich ohn alle 
Schuld. Denn wo Ihr mir gnaͤdig ſein, ſo wird 
mir auch die Huld meines Herrn.“ Sie ſprach: 
„Ich helf dir nicht darzu. Will dir aber mein Herr 
Gnad thun, das goͤnn ich dir wohl, und iſt mir lieb, 
ich bitt aber ihn darum nicht.“ Da ſprach Herr 
Triſtan: „So muß ich von hinnen reiten, wie we⸗ 
nig mein Herr das klage: doch weiß ich, daß er den 
Schaden nimmer überwindet, fo ich mit Unwillen 
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aus feinem Lande reit. Mein wird etwenn Rat, 
ich komm auch, da man mir es wohl erbeut, mich 
andre Leut auch ehren, lieb und ſchoͤn haben. Mein 
Herr will das jetzt nicht wiſſen, wenn ich zu Land 
fahre, daß ich als wohl ein Koͤnig bin als er. Ich 
weiß aber, wo ich bleibe, und wo ich nicht alſo ge⸗ 
neidet und gehaſſet werd als da, und wo man mir 
tauſend Ritter haͤlt, ihnen allen darzu giebt Har⸗ 
niſch und Pferd, auch alles, was ſie beduͤrfen. Denn, 
liebe Frau, waͤr ich ſo ſelig, daß Ihr noch meinen 
Herren baͤtet, daß er mir um ſeiner eignen Ehre 
willen mein Pfand loͤſte, ſo will ich zuhand das 
Land raͤumen.“ „Wahrlich“ ſprach die Fraue ,das 
thu ich nicht, denn er hat ſehr gezuͤrnet wider mich 
von deinetwegen, daß ich um dich nicht bitten will, 
und ob du ſeine Huld nimmermehr gewinneſt, das 
alles giebt mir doch nichts zu ſchaffen, und iſt auch 
meiner Sorgen der aller mindeſten eine.“ Mit die⸗ 
ſen Worten ging die Frau hinweg wieder in ihr Ge⸗ 
mach. Und Herr Triſtan ſtund auch aufundfprach: 
„Nun muͤſſe es Gott erbarmen und geklagt ſein 
das große Unrecht, das mein lieber Herr an mir 
thut. Und ging damit zu feiner Herberg. Als er 
fuͤr den Baumgarten kam, mochte ſich der Koͤnig 
nicht laͤnger enthalten, zog aus ſein Schwert und 
wollte das Zwerglein erſtochen haben: da fiel es 
von dem Baum und kam leider davon. Der Koͤnig 
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ward gar fehr froh deß, fo er gehöret und geſehen 
hatte, und klaget auch, daß ihm das Maͤnnlein ent⸗ 
laufen war, dem Sathanas ſein Geſelle half, daß 
es dem Koͤnig entlief. 


[(Wie der Koͤnig die Koͤnigin und auch Brangelen 
bat mit großem Ernſt und Bitte / daß ſie Herrn 
Triſtan wieder an den Hof braͤchten 


Der, Herr mochte des Tages kaum erwarten, 
V und als es Tag ward, ging der König zu der 
1 bat die fleißiglich, daß ſie ihm ſaget, was 

e mit Triſtan geredet haͤtt heint in dieſer Nacht. 
Sie ſprach: „Lieber Herr, Ihr moͤchtet mich der 
Rede wohl uͤberheben: ich ſah ihn in zwoͤlf Tagen 
nie, und will ihn auch hinfort nimmer mehr ſehen, 
es geſchehe denn ohne meinen Dank; mir iſt ſo viel 
Unmutes und Leides von ſeinetwegen entſtanden.“ 
Der Herre ſprach: „Frau, du ſaheſt ihn wahrlich 
heint in dieſer Nacht, und ich war auf dem Baume, 
darunter ihr mit einander redetet und einander ſa⸗ 
het, da hoͤrt ich euer beider Rede. Das laß dich nicht 
betruͤben, mein Frau, und hilf mir durch deine 
Frummheit, daß Triſtan hie bei mir bleib: ich will 
ihm unterthaͤnig machen alles, das ich hab, deß ſoll 
er gewaltig fein.” Die Frau ſprach: „Um den kuͤh⸗ 
nen Helden helf ich Euch nicht, denn die Nacht, da 
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ich ihn ſahe, ſchieden wir mit Zorn. Ich bitt auch 
ihn darum nicht, dann mir iſt lieber, er werde ver⸗ 
trieben dann daß er hie ſollt ſein mit ſeinem Weſen, 
denn es iſt mir nicht zu thun. Es moͤcht auch leicht 
kommen, daß Eure Holden ihn aus Neid Euch 
aber verleumden möchten, als fie vor gethan haben, 
ſo wuͤrde meine Schmach dadurch gemehrt und ſo 
viel größer. Es iſt beſſer, wir laſſen Triſtanen rei⸗ 
ten wohin er will.“ „Ach nein, mein Frau, das 
wäre uns beiden nicht gut; bekehr dein Gemuͤt, geh 
zu ihm, und ſag ihm die Botſchaft.“ „Nein, ich 
darf ihm nicht mehr zuſprechen, es wuͤrd mir leicht 
aber verkehrt.“ „Du darfſt ihm wohl zuſprechen, 
und ich geb dir ganze Gewalt.“ „Nein, Herr, ich 
ſoll und will ihn vermeiden.“ „Du ſollſt ihn nicht 
vermeiden. Ich hab dir ganzen Gewalt geben und 
geb dir den noch, daß dir Triſtan heimlich und bei 
dir ſei, als oft und wie dich geluſte. Da er dich nun 
küßte, das nahm ich anders für dann ich ſollte, und 
zuͤrnete zu ſehr darum. Das ſoll nimmermehr ge⸗ 
ſchehen. Ihr habt mir beide wohl beweiſet, daß ihr 
unſchuldig ſeid und es mit Treuen meint und ſol⸗ 

ches von meiner Liebe wegen gethan habt. Darum 
bitt ich dich, du helfeſt und rateſt, daß Triſtan bei 
mir bleib.“ Hierauf antwortet die Fraue: „In 
kein Weg bitt ich ihn darum; wollt Ihr ihn aber 
wieder haben, fo bittet Brangelen, daß dieum Eurer 
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Liebe willen Euch wieder um den Helden werbe: 
ich meine aber, fie thue das gleich ungern als ich.“ 
Der Herr begann Brangelen auch ſehr bitten und 
vermahnen, daß ſie durch all ihre Guͤte behuͤlflich 
waͤre, daß Triſtan bliebe. Brangelefprach: „Herr, 
was ſoll ich darum helfen oder ihn bitten? Haͤttet 
Ihr ihn gern gehabt, Ihr haͤttet ihn nicht vertrie⸗ 
ben.“ „Ey“ ſprach der Herr, das laß nun fein, er 
ward wider mich verlogen.“ Sie fragt, wer das ge⸗ 
than haͤtt. Er ſprach: „Ein Herzog.“ „Der ge⸗ 
winn ihn auch wieder.!“ „Das mag er nicht thun.“ 
„Alſo mag auch ichs nicht thun.“ „Ach wehe, ſo 
9 mir nie ſo leid.! „Ja iſt es wahr?“ ſprach 

rangel ich getrau es mir aber nicht zu glauben.“ 
„Ja fuͤrwahr, Brangel, du magſt es mir wohl glau⸗ 
ben.“ „Woran mag ich aber das erkennen?“ „Das 
will ich dir ſagen. Ich will ihn baß halten denn ich 
zuvor je habe gethan, auch ſoll er mit Iſalden ſein 
und bei ihr bleiben fo oft er ſelbſt will.! Sie ſprach: 
„Ich meine nicht, daß er wiederkomme, es waͤr 
ihm auch nicht zu thun noch braͤcht es ihm From⸗ 
men: ſo er mit ſo kleiner Schuld Eure Huld ver⸗ 
loren hat und Ihr den Sagern und Neidern glau⸗ 
bet, fo geſchaͤhe ihm leicht morgen aber alſo. Darum 
will ich deß nicht Werberin fein; ich wollt auch uns 
gern dazu raten: aber wollte er mir folgen, er ritt 
bei Zeit an Enden und Staͤdt, da man es ihm baß 
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erbeut denn hie.“ Der König ward fehr betrübt, 
bat Brangel mit großer Bitt, gelobt ihr zu geben 
großes Gut, daß ſie Fleiß thaͤte, ob ſie den Helden 
am Hof behalten möchte. Und hieß ihmſagen, alles, 
das er ihm zu Leid haͤtte gethan, wollt er ihn ſchon 
ergetzen. Er ſollte auch ſein Bett laſſen ſetzen in die 
Schlafkammern der Koͤnigin, alſo daß er fortan 
fruͤh und ſpat mit der Koͤnigin ſein moͤchte ohn jeg⸗ 
liches Irrung; „denn er mich wohl erinnert hat, 
daß er alles Uebels wider mich unſchuldig iſt, und 
darum verhaͤng ich, daß ſein Bett bei mir und der 
Koͤnigin fein ſoll.“ Brangel ſaß auf, ritt in die 
Stadt in Herrn Triſtans Herberg und ſaget ihm 
dieſe Botſchaft, die er gar guͤtlich aufnahm. Sie 
mocht ihn auch gar leicht er bitten deß, das er gern 
thaͤt. Sie ritt wieder hinweg und ſaget dem König, 
wie ſie ihn erbeten haͤtte mit großer Bitte und viel 
Muͤh, und wie gar ungern er das gethan hätte. 
Alſo trieben ſie mit Liſten zuſammen, daß 

Herr Triſtan wieder an den Hof kam. Als das ge⸗ 
ſchah, ſchuf der Koͤnig mit allem ſeinem Hofgeſind: 
alles, das fie Herr Triſtan hieße, daß fie das zu 
thun willig waͤren. Das waͤre ſeine ernſtliche Mei⸗ 
nung, er wollte das alſo haben. Und ſprach oͤffent⸗ 
lich: „Er war gegen mich verlogen worden von 
etlichen Herzogen, die ſollens auch nimmer deſto 
beſſer haben noch mich hinfort alſo betruͤgen. Und 
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kehret ſich zu Triſtan, ſprach dem gar freundlich zu 
mit ſolchen Worten: „Freund und Neffe mein, du 
ſollſt den Unwillen vergeſſen und deß in Ungutem 
nimmer gedenken: ich will thun, das dir lieb iſt. 
Du ſollſt auch hinfuͤr meiner Kemenaten ſelbſt pfle⸗ 
gen und alleweg mit mir darinnen ſchlafen, auch 
mit der Koͤnigin ſein ſo oft es dir gefaͤllt; und zer⸗ 
riſſen ſie ſich all vor Zorn und vor Leide, die dich 
darum neiden, ſo ſollſt du es durch ihrer keinen 
nimmer laſſen noch meiden.“ Nun hoͤrt, was 
Wunders das mag ſein. Der Koͤnig hat nun zu 
dem vierten Mal Triſtan und der Frauen Gewalt 
geben und mit Willen verguͤnſtet, daß ſie bei ein⸗ 
ander ſollen fein, als oft es ihnen gefalle. Hauet 
aber Herr Triſtan uͤber die Schnur, es iſt ihm nach 
meinem Verſtehn nicht zu argen, noch er darum 
zu ſtrafen. Dann wo mir ſo viel Gewalt wuͤrde 
geben, uͤber das, ſo ich lieb haͤtte, ich kehrte auch 
allen Fleiß fuͤr, darmit ich das moͤchte brauchen 
nach allen meinen leiblichen Begierden, und auch 
nichts unterwegen laſſen, denn das ich nicht thun 
moͤchte. Als nun Herr Triſtan wieder zu Hul⸗ 
den und Freundſchaft kam, hieß er Kurwenalen 
ſein Bett tragen und ſetzen in der Frauen Keme⸗ 
naten nach Geheiß des Koͤnigs, und mochte nun 
wohl mit Freuden verklagen, was ihm durch Mei⸗ 
den zu Leide geſchehen war. Dann er mochte nun 
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bei und mit der Königin fein nach allem Willen 
und ihr beider Begier. Dies waͤhret auch nun et⸗ 
wenn gute Zeit, daß fie keiner Freuden mangelten. 
und ob vielleicht etwas von Neidern geredet ward 
m. ihnen ſelbſt, fo durften fie es doch nicht vor 
den König bringen. Eins mals begab es ſich, daß 
Thynas, des Koͤnigs Truchſeß und Herrn Triſtans 
allerbeſter Geſelle an dem Gejaid ritt in einem 
Walde. Da fand er das leidige Zwerglein. Als er 
1 fraget er, was es in dieſem Wald thaͤte. 
Das Betriegerlein klaget, es hätte des Könige 

Huld verlorn, es ſaget aber nicht warum: ſo wußte 
auch Thynas die Geſchichten nicht, ſo ſich verhan⸗ 
delt hatten, und ſprach: „Ich will dir meines Her⸗ 
ren Zorn wohl hinlegen. Haͤtt er aber gewußt 
die Schuld des ſchalkhaften Maͤnnleins, er haͤtte es 
mit ſeiner eigenen Hand erhenkt. Das war ihm 
leider verborgen und unwiſſend und darum fuͤhrt 
er das boͤs Wichtlein mit ihm und brachte das wie⸗ 
der in des Koͤnigs Huld. In der Zeit begab es ſich, 
daß die Newer gr großen Verdrieß hatten, daß Tri⸗ 
ſtan ſo lang in Gnaden war, und ihm ſo ganz nach 
ſeinem Willen alle Ding ergingen. Da ward Auc⸗ 
trat aber mit dem Maͤnnlein reden und ſchwur bei 
feinem Haupt, wo es ihnen die 3 nicht ge⸗ 
— bene ſo muͤßt es ſterben. Sathanas redet aber 
dem verfluchten Zwerglein und ſprach: „Von 
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welchen Liſten das geſchehen fei, daß wir die Wahr⸗ 
heit nicht finden konnten, das weiß ich nit, aber daß 
Triſtan die Koͤnigin lieb hat, das weiß ich gewiß⸗ 
lich. Und wenn mir mein Herr noch folgen wollte, 
ich wollt ihn weiſen, daß er nimmer moͤchte betro⸗ 
gen werden. Er iſt mir aber nicht als guͤnſtig als 
vor, und getrauet mir nichts mehr.“ 


E Wie Auctrat und das Zwerglein Triſtanen und 
die Koͤnigin verrieten in den Tod 


Wos mochten aber die Neider nun thun? Da 
ſie ſolche Rede vernahmen, gingen ſie aber zu 
dem Koͤnig, ſagten dem ſo viel vor mit Unwahr⸗ 
heit und mit Wahrheit, bis ſie ihn darzu brachten, 
daß er ſich verwilligte und ſprach: „Ich will es aber 
verſuchen. Iſt aber, daß er unſchuldig iſt, deß ich 
u Gott vertrau, Geſelle Zwerg, fo mußt du in dem 
11 verbrennen.“ Ey du verfluchte Kreatur, 
aͤſſig und unwert Gott und der Welt, ſoll dich ein 
frommer Koͤnig Geſell heißen, der dich billiger ver⸗ 
achten und vertilgen ließ als ſaͤnftiglich mit dir re⸗ 
den! Das ungeheuer Zwerglein ſprach: „Herr, 
wo das nicht alſo iſt als ich ſag, ſo leid ich, was mir 
darum geſchieht. Denn wollt Ihr mir folgen, ſo 
ſagt Triſtanen zu, er ſolle Euch eine Reiſe thun, 
darzu Euch niemand alſo tauglich ſei als er, und 
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hab nicht länger Verzug denn auf morgen, er werd 
auch nicht laͤnger aus ſein dann ſieben Naͤchte. Le⸗ 
get es ihm nach dem freundlichſten dar mit hohem 


Erbieten Eures Dienſts und Eures Guts, ſo mag 


er nicht laſſen, er muß die Koͤnigin ſehen noch heint 
in dieſer Nacht eh er von dannen ſcheidet. So will 
ich ihm mit weißem Mehl den Eſtr ich zwiſchen ihr 
zweier Bett beſtreuen, und ſo er darein tritt, ſo mag 
er nimmer leugnen, noch uns mit keiner Liſt be⸗ 
triegen. Auch will ich unter dem Bett verborgen 
ſein und ſo ich ihn dar hoͤre gehen, will ich Euch 


wecken. Vor allen Dingen ſollt Ihr hundert Mann 


haben vor der Thür, denn er iſt grimmig ſtark: ſon⸗ 


derlich ſollt Ihr auch die Thuͤr niemandem befeh⸗ 


len denn Auctrat und ſeinen Geſellen. Ihr gewinnt 
dennoch all zu ſchaffen eh Ihr den Helden fahet. 
Wo er aber die Koͤnigin heute vermeidet und nicht 
zu ihr gehet, fo heißet mir mein Haupt abſchlagen.“ 
Und als nun der Rat beſchloſſen und Triſtan ver⸗ 
raten war, ſprach der Koͤnig zu Auctrat und ſeinen 
Geſellen, daß ſie der Thuͤr pflegen ſollten, und be⸗ 
ſtellet die andern auch, der fie beduͤrften. Der 1 
Auctrat und ſeine Geſellen wurden deß froh, daß 
es zu dem kommen war, daß ſie ihre neidiſche Be⸗ 
gierd an Triſtanen erſatten moͤchten, vermeinten, 
daß es nimmer ein verborgen Ding ſein koͤnnt. 
Als es nun ſchier zu Nacht ward, redete der Koͤnig 
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zu Herrn Triſtan und bat den mit großer Bitt, zu 
reiten zu Koͤnig Artus in vor geſchriebner Mei⸗ 
nung, und ſo er wiederkaͤme, wollte er ihn fortan 
ungemuͤht laſſen. Und ſprach: „Lieber Neffe, mor⸗ 
gen, fo es allererſt taget, fo ſollſt du auf ſein und es 
mir ſagen, ſo will ich dir die Botſchaft befehlen.“ 
Herr Triſtan ver willigte ſich, die Sach auszurich⸗ 
ten, er wußte aber leider den verborgenen Mord 
nicht, der ihm darum zugerichtet war, und ſprach: 
„Herr, ich thu das gern, wohin Ihr mich ſchicket 
ferne oder nahe, und wo ich Euer Frommen ſchaf⸗ 
fen mag, iſt es mir nicht zu fern, und ſollt ich zu 
Fuß dahin gehn.! Der König danket ihm faſt ſei⸗ 
ner Willigkeit, er ſchuf ihm aber nicht deſto minder 
Hut. Und da ſie nun alle zu Bett lagen und die 
Neider ihres Amts warteten, gedachte Herr Tri⸗ 
ſtan an ſein Hinreiten, und wollte zuvor die Koͤni⸗ 
gin ſehen und von ihr Urlaub nehmen. Da ſahe er, 
daß der Eſtrich mit Mehl beſtreuet war. Er ge⸗ 
dachte: „Was haben ſie geſaͤet? Fuͤrwahr, ihre Hut 
hilft nicht, ich will meine Frauen ſehen, was mir 
auch darum geſchieht.“ Sehet, was Wunder die 
Liebe wirket. Er wußte wohl, wuͤrd er ergriffen, 
daß er darum ſterben muͤßte: noch dann ſchlug er 
alle Furcht zuruͤck, und wollte zuvor zu ſeiner Aller⸗ 
liebſten. Ader habt ihr wohl vernommen, daß 
ſolche große Liebe unter den zweien von erſt ſich be⸗ 
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geben hat nicht aus Schickung und Ordnung der 
Natur, ſondern aus Kraft und Wirkung des Tran⸗ 
kes, ſo ſie getrunken hatten. Denn Herr Triſtan iſt 
ſonſt ein weiſer Mann geweſen, daß er natuͤrlicher 
Liebe ihr Maß haͤtte wohl zu geben gewußt. Aber 
die Kraft des Tranks macht ihn ſolcher ſeiner Weis⸗ 
heit unwiſſend. Er nahm auch keinerlei Freud nicht 
mehr fuͤr, denn nur wie er der Lieb ihrer Begierd 
ein wenig ein Genuͤge thun moͤchte. Indem wollt 
er zu ihrem Bett gehn; Liſtigkeit lehret ihn aber 
einen anderen Sinn, wie er ſollte von einem Bett 
an das ander ſpringen, als er auch chätz und ſprang 
alſo ſehr, daß ſich ſeiner vorgeheilten Wunden wie⸗ 
derum eine aufbrach, und ward die Koͤnigin mit⸗ 
ſammt ihm alles ein Blut. Da ruft der Teufel mit 
lauter Stimme aus dem verfluchten Zwerglein 
(daß ihm Gott nimmer helfe): „Wohlauf Herr, 
nun moͤget Ihr Triſtanen fahen, er iſt jetzt bei der 
Königin.” Ach weh des großen Mordes! Mir thut 
ſelbſt weh, daß er ſo gar mordlich und faͤlſchlich ver⸗ 
raten iſt. Herr Triſtan waͤr dem Tode gern 
entflohen und ſprang wieder an ſein Bett, aber mit 
dem einen Fuß trat er zu nieder, und trat in das 
Mehl. Der Koͤnig und die Seinen waren bald auf, 
fingen Triſtanen und bunden ihm ſeine Haͤnde auf 
den Ruͤcken gar laͤſterlich als einem Dieb und ſchaͤnd⸗ 
lichem Mann. Solches aber war jedermann an 
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dem Hof leid, ohn Auctrat und feinen Geſellen. 
Der Koͤnig ward der Geſchichte zumal ſehr betruͤbt, 
und empfing einen ſolchen grimmen großen Zorn 
wider Triſtan und die Frauen, daß er vor Zorn 
und auch vor Leide nicht wußte, was Todes er ihnen 
beiden anthun ſollt, daß man auch fuͤran in aller 
Welt darvon ſagen moͤchte. Hierauf fraget er ſeine 
Raͤte, welches Todes ſie ſterben ſollten, der ihnen 
auch aller unehrlichſt waͤre. Auctrat, ein Fuͤrſt der 
Bosheit und alles Laſters, der ſprang herfuͤr und 
gab das erſte Urteil, und urteilet Triſtanen auf ein 
Rad, als einen Moͤrder, der er doch nicht war; und 
die Koͤnigin ſollt man verbrennen auf einer Huͤr⸗ 
den, damit follte fie buͤßen den Mord, fo fie gethan 
haͤtte. Hoͤret, wie ungleich und ungerecht Urteile 
das ſeind. Wie iſt Gerechtigkeit da hinter ſich ge⸗ 
drungen worden! Wer hat je gehoͤrt, daß zween 
liebhabende Menſchen von Lieb wegen zu dem Tod 
verurteilet ſind offenbarlich, es ſeien dann ander 
Arſachen darbei geweſen, dadurch es geſchehen ſei. 
Aber was ſag ich von dieſen zweien Menſchen? Es 
war ihnen allererſt von Neides wegen erdacht und 
zugericht, darum hatte Gerechtigkeit da nichts zu 
ſchicken oder zu ſchaffen, allein Neid und Haß wa⸗ 
ren da Richter, Urteiler und Anklaͤger, alles mit 
einander. Dem Koͤnige dem ward die Nacht ſehr 
lang, und wartet kaum bis der Tag kam, daran er 
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den Dingen End gaͤb, als ihm geraten war. Als 
der Tag kam, ließ er Wehe ſchreien in allem ſeinem 
Lande, und was man Leute anheim fand, daß die 
all zu Gerichte ſollten kommen. Ihnen ward aber 
verhalten, warum das Gericht ſein wuͤrde. 


E Wie Herr Triſtan und die Rönigin verurteilt 
wurden zu dem Tode 


Als es darnach noch fruͤh war, ritt der Koͤnig aus 
der Stadt, zu ſitzen an das Gericht vor aller⸗ 
maͤnniglich, und war vor Zorn und auch vor Leide 
verwundet und nahe ganz unſinnig, alſo daß ihn 
niemand nichts bitten durfte. Nun waren die Ding 
dem getreuen Truchſeſſe Herzog Thynas verhalten 
geweſen, und hatte auch darum nichts gewußt; 
denn ſollte er es gewußt haben, er waͤre hierzu nicht 
kommen: Triſtanen hatte er alſo lieb als feinen eige⸗ 
nen Leib. Und als die Sache nun offenbar ward 
und Thynas auch zu dem Gerichte wollt, nicht um 
Urteilens willen, ſondern ob er ihnen beiden dar⸗ 
von helfen möchte, ging er zu dem König, fiel ihm 
zu Fuͤßen, und bat mit großer Bitt und hohem 
Fleiß. Der Koͤnig nahm aber ſolche Bitte zu Uebel 
auf und ſprach: „Euch iſt meine Ehr nicht alſo lieb 
als ich gemeinet hab, da Ihr mich ſo hart noͤtet und 
bittet um Triſtanen.“ Er antwortete: „Ach lieber 
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Herr, gedenket der großen Treu und Dienfte, ſo er 

Euch gethan hat, und laſſet ihn der genießen.“ Der 
Herr redet aus großem brinnendem Zorn: „Er 
muß geradbrecht werden, eh dieſer halbe Tag fuͤr⸗ 
kommen iſt, da hilft keine Bitte für.” Thynas der 
ſprach aus betruͤbtem Herzen: „So will ich doch 
nimmer darbei ſein noch ſehen, daß der allerbeſte 
und wehrlichſte Held, ſo in dieſes Land je kam, und 
ſo ein fromm Weib ihren Leib alſo verlieren ſollen. 
Gott von Himmel ſei ewiglich geklagt, daß ich ihnen 
nicht helfen kann. Denn waͤget es wie Ihr wollt, 
ſo uͤberwindet Ihr dieſen Tag nimmermehr, ſo 
man meine Frauen und den frommen mannlichen 
Helden alſo jaͤmmerlich verderbet.“ Der Koͤnig 
ſprach: „Ey laß von deinen Bitten, ſie muͤſſen beide 
ſterben heute dieſes Tages, und das muß alſo ſein.“ 
Thy nas wollte nicht nachlaſſen und bat je mehr und 
2 und ſprach: „Was Euch Triſtan zu Leide 
gethan hat, will ich mit meinem Leibe helfen buͤßen 
wie ich kann und mag. Ach lieber Herr, nicht ver⸗ 
derbt dieſen Mann, nicht verderbt Euer eigen Blut, 
noch die Frauen; bedenket Euch baß hierum und 
laßt fie beide geneſen. Der König ward durch fol- 
ches Gebet und Anſtrengung noch mehr erhitzt und 
ergluͤhet in ſeinem Zorn, und brann gleich als ein 
Kohlen und ſagt ihm zu, daß keine Gnade da waͤre, 
denn daß fie müßten ſterben. Als Thynas ſahe den 
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großen Ernſt und brinnenden Zorn, durft er nicht 
fuͤrbaß reden, und ſchied ab von dem Koͤnige betruͤbt 
mit großem Herzeleid; ihm wollte ſein Herz zer⸗ 
brechen. Da er Triſtan nicht erledigen mocht, kehrt 
er mit Jammer von dannen; ſolche Geſchicht war 
allen frommen Menſchen leide und hatten Mitlei⸗ 
den mit ihm. 


E Wie Herr Triſtan ausgefuͤhrt ward zu töten 


Da Thynas nun alſo traurig und betruͤbt von 
dannen ritt fuͤhrt man Triſtan gen ihm mit 
gebundenen Haͤnden auf ſeinem Ruͤcken als einen 
Dieb und Uebelthaͤter, und eine große Menge des 
Volks folget ihm nach. Als nun Thynas das ſah, 
ward er herzlich weinen und ſprach: „O weh Tri⸗ 
ſtan, mein allerliebſter Freund, moͤchte ich dir mei⸗ 
nen guten Willen und meine Treu, ſo ich zu dir 
hab, beweiſen und erzeigen, ſo hab keinen Zweifel, 
ich wollte dir helfen, wie es mir auch hernach er⸗ 
ginge, und ſollt ich gewißlich wiſſen, daß man mich 
darnach henkete ais einen Dieb: noch dann wollt 
ich dir helfen oder den Tod mit dir leiden. Nun mag 
das leider nicht ſein, ſo will ich dir doch deine Bande 
loͤſen mit meiner Gewalt, da ich nicht mehr mag 
thun.“ Damit ſchnitt er ihm die Bande entzwei, 
und gebot denen, die ihn fuͤhrten, daß ſie ihn unge⸗ 
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bunden ließen gehn. „Denn ob er auch fein Ge 
richt behalte, ſo mag es euch wohl zu Nutz kom⸗ 
men.“ Als er die Worte redete, kuͤßte ihn Triſtan, 
mit weinenden Augen. Da ſchrie Herr Thynas mit 
lauter Stimm und großem bitterlichen Weinen: 
O weh, ach und o weh, daß dich meine Augen je 
ſahen. Nun mag ich dieſen Tag nimmermehr uͤber⸗ 
winden.“ Sie gebahrten beide fo recht klaͤglich, daß 
der mehrer Teil des Volks mit ihnen klaget und 
weinet, dadurch auch billig die verraͤteriſchen Moͤr⸗ 
der bewegt waͤren; aber ſie waren erhaͤrtet und 
verſtockt in ihrer Bosheit gleich ihrem Herrn Lu⸗ 
cifer. Die, ſo Herrn Triſtans pflagen, die waren auch 
all betruͤbt durch die große Klage, ſo dieſe zween 
Mann fuͤhrten, und wurden mit ihnen weinen. 
Alſo führten fie ihn für ein Kapellen. Triſtan bat 
mit großer Bitt, daß ſie ihn ließen in die Kapellen 
gehn, und ſie dieweil heraußen blieben, bis er voll⸗ 
bracht haͤtte ſein Gebet und Gott ſeine Suͤnde 
beichte. Einer ſprach: , Wir haben uns viel zulange 
geſaumt, und iſt Zeit, daß wir gehn.“ Darwider 
redet der ander: „Was dann? Das iſt bald ge⸗ 
ſchehn. Auch bat uns Herr Thynas, daß wir ihm 
gut waͤren. Laſſen wir dieſen Reuigen ſich ſeiner 
Suͤnde klagen, damit er ſich des Teufels erwehren 
moͤg. Und was ſchadet uns, wir thuen ſeinen Wil⸗ 
len? Denn deß wird leicht gut Rat: die Kapell hat 
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nicht mehr dann eine Thür, die iſt auch fo klein, 
daß wir der gar leicht hüten; fo geht zu der andern 
Seiten die See mit wilder Flut an der Mauern 
fuͤr, alſo daß er uns nit entrinnen mag, ihm geſcheh 
recht wohl oder weh. Darum thun wir ihm die 
Freundſchaft und laſſen ihn ſein Suͤnd klagen, ſo es 
uns doch keinen Schaden bringt.“ Solches redeten 
ſie heimlich mit einander, und ließen ihn in die Ka⸗ 
pell gehn, da ſeine Suͤnde zu beklagen vor Gott dem 
llmaͤchtigen. 


¶ Wie Triſtan darvon kam und doch ohn die 
Koͤnigin nicht darvon wollte 


Als Herr Triſtan in die Kapellen kam, ſchloß er 
die Thuͤr gar wohl zu und ruft zu Gott dem 
Allmaͤchtigen und zu ſeiner werten Mutter um 
Hilf und Gnade, daß ſie ihm ſeinen Leib friſteten; 
und ſtieg damit zu dem Fenſter, brach das auf, und 
drang fo hart, bis er ſich doch zuletzt hindurch drang; 
ſprang in die See. Und ſchwamm aus an das Land 
und kam darvon und lief bei dem Waſſer zu Thal 
und ſahe oft hinter ſich, ob ihm jemand nachjaget. 
Die aber, ſo ſein vor der Kapell warteten, die ward 
ſolches langes Gebet gar übel verdrießen: doch ver⸗ 
mahnt je einer den andern, daß ſie ihm Weil genuig 
ließen. Indem war Kurwenal, ſein getreuer und 
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liebſter Diener von großem Herzeleid gar nahe ganz 
unſinnig worden und wußt vor ſolchem Jammer 
und Mitleiden, ſo er mit ſeinem Herren hatte, nicht, 
was er thun ſollte. Jedoch ritt er aus der Stadt 
und fuͤhret ſeines Herren Pferd ſchon geſattelt 
und ſein Schwert mit ihm auf ſolche Meinung, ob 
Gott jeinem Herrn darvonhuͤlfe. Er gedachte auch 
in ihm ſelbſt: Mein Herr iſt liſtig, und findet etwan 
Wege, dadurch er darvonkommt. Ach gaͤbe mir 
Gott das Gluͤck, daß ich ihn auf ſein Pferd braͤchte, 
ſo waͤren wir Unehren entritten. Mit ſolchen Ge⸗ 
danken ritt er hin und her und wußte ſelbſt nicht 
wie und wo, denn daß er inniglich klaget, daß er je 
geboren ward, oder aber da mit feinem Herrn fein 
End naͤhm. Alſo ritt er nicht fern, da erſah er ſei⸗ 
nen Herrn und ſie erkannten beid einander. Kur⸗ 
wenal ritt eilend dar, und bracht ſeinen Herren 
auf fein Pferd und wurden ihres Zuſammenkom⸗ 
mens zumal hocherfreut. Herr Triſtan guͤrtet ſein 
Schwert um ſich und ſtellet ſich zu Wehr, ob ihnen 
jemand nachreiten wuͤrde, daß ſie zu Streit waͤren 
bereit. Kurwenal ſprach: „Herr, was mag uns 
nun wirren?“ Gleich als ob er ſagen wollte: Wer 
mag uns nun thun, ſo wir beide zu Streit geſchickt 
ſind. „Heben wir uns von hinnen: denn ich weiß 
wohl, alsbald der Koͤnig empfindet, daß Ihr ent⸗ 
ronnen ſeid, ſo wird groß Nachſuchen, wann wir 
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dann gern von binnen wären, fo mögen wir nicht; 
darum reiten wir bei Zeit. Hierauf ſprach Herr 
Triſtan: „Ich will meinen Leib nimmer von hin⸗ 
nen bringen, es ſei denn daß ich die Koͤnigin auch 
dar von bring, oder den Tod hie mit ihr kieße. Sollte 
fie gemartert werden, von meinetwegen ſterben, 
und ich darvon kommen, wie moͤcht ich das immer 
uͤberwinden und verklagen! Wo waͤr die groß Lieb 
und Treu, ſo wir zu einander haben! Sollt ich ſie 
tot wiſſen und mich lebend, wie moͤcht ich immer 
ohne fie leben. Ich würde mich felber töten. Auch 
weiß ich wohl, daß ſie mehr klaget mich denn ſich, 
und darum will ich mit ihr ſterben oder verſuchen, 
ob ich ſie moͤg dannen bringen. Geſchaͤhe das, ich 
woͤllt meinen Zorn an etlichen Neidern beweiſen, 
daß fie meiner fuͤran gedenken ſollten. ! Alſo ritt er 
in einen dicken Buſch, beſteckt ſich und fein Pferd 
allenthalben mit Laub, mit ſo großer Liſtigkeit: ob 
auch der Koͤnig ſelbſt fuͤr ihn gehn ſollt, ſo waͤr er 
ihm unbekannt geweſen. Und ritt dem Gericht alſo 
nahe, daß er wohl ſehen mochte, was allda geſchahe. 
Aber ihn mocht man nicht ſehn vor der Dicke des 
Buſches und auch der Blaͤtter darmit er beſteckt 
war. 
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¶ Wie der König die Königin zu dem Tode 
Lverurteilet 


un hört von denen, die vor der Kapellen ſtun 
den. Die belanget hart, daß Triſtan ſein Ge⸗ 
bet ſo lang machet, und redet je einer zudem andern, 
fie ſollten ihn herfuͤr fordern. Da ſprang einer zu 
der Thuͤr laut rufend: „Ihr muͤßt noch heut Euer 
Gebet laſſen! Was iſt das, daß wir ſo lang hie ſtehn? 
Es iſt ein große Unmaß, und muß doch fein.” Ihm 
gab aber niemand Antwort. Da wurden ſie er⸗ 
zuͤrnt, ſtießen die Thuͤr mit großem Zorn auf, und 
wollten ihren Mutwillen an ihm raͤchen. Sie fun⸗ 
den ihn aber nit. Sie kamen zuſtund fuͤr den Koͤnig, 
und ſagten, daß Triſtan entlaufen waͤre. Vor gro⸗ 
ßem Leid und Zorn ſprang der Koͤnig auf und ſprach: 
„Wohlauf Freund und Mann, und helfet ihn ſu⸗ 
chen; und wer mir ihn bringt, dem geb ich ſo viel 
Schatzes, daß ihm nimmer zerrinnt.“ Durch ſol⸗ 
ches Geheißen waren ihrer viel, die ſich bald berei⸗ 
teten nachzuſuchen, ob ſie ihn irgend finden moͤch⸗ 
ten. Es war auch ſolches Suchen etlichen leid, die⸗ 
ſelben ſuchten mit Unwillen und Unfleiß; ihnen 
war auch lieber fein Hinkommen, denn daß ſie ihn 
funden haͤtten. Der leidig Auctrat ſucht auch nach, 
er kehret aber gar bald wieder um, denn er fuͤrch⸗ 
tete, fuͤnde er Triſtanen, ſo wuͤrde er ſolch Pfand 
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von ihm nehmen, daß er es nimmer überwinden 
möchte. Darum war ihm viel lieber, er fünde ihn 
nicht. Als nun die Sucher wiederkamen und ihn 
nicht gefunden hatten, war der Koͤnig betruͤbt und 
wollt ſeinen brinnenden Zorn an der Frauen er⸗ 
kuͤhlen, und drohet ihr ſehr mit wilden Worten: er 
wollte ihre Liebe zerſtoͤren und ihr den Mord ver⸗ 
gelten, den ſie gethan haͤtte. Und hieß ſie darmit 
hinfuͤhren, daß man ſie auf einer Huͤrden verbren⸗ 
nen ſollt. O edle Koͤnigin, nun biſt du doch eines 
ſolchen Todes ganz unſchuldig, aller Sachen halb. 
Nun hat doch der Koͤnig euch beiden williglich und 
ganz ohne Not verguͤnſtet, euer Weſen bei einander 
zu haben, wie es euch gefalle. O wie gar ein hartes 
ungerechtes Urteil da erteilet iſt, das ein einiger 
Mann allein erteilet hat und nicht nach Ordnung 
des Rechtens weder angeklagt, noch um das Urteil 
gefraget hat. Weh, wie großer Gewalt iſt da ge⸗ 

ſchehn. Ich meine nicht, daß der Koͤnig in ſeinem 
Herzen je rechter Lieb empfunden hab. Ob er gleich 
lieb gehabt worden iſt, ſo hat er doch nit rechter Lieb 
wiederum gehabt, dann waͤr nur ein kleines Fuͤnk⸗ 
lein der Lieb in ihm geweſen all ſein Tag, er ſollte 
das billig da haben laſſen erſcheinen. Und als 
man ſie jetzt hinfuͤhrete, kam mit großer Eil ein 
Herzog, der war ausſaͤtzig. Der rufte den Koͤnig 
an mit großer Bitte, daß er vernehmen moͤchte, 
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warum er dar kommen wäre. Der König 15 ihn 
reden. Da ſprach der Sieche: „Herr, ich hoͤr, die 
Koͤnigin muͤſſe ſterben, und Ihr wollet ihr gern 
einen laͤſterlichen Tod thun. Nun beduͤnket mich, 
ſo fie verbrennet werde, fie ſterb ohn Laſter; denn 
Ihr ſeid ſo reich und gewaltig, Ihr moͤgt ſie hen⸗ 
ken oder verbrennen wie Ihr woͤllt. Ich will Euch 
aber einen Tod nennen: erſtuͤrbe ſie deß, ſo waͤre ihr 
Laſter tauſendfaͤltig mehr, dann ob Ihr ſie hier er⸗ 
tötet.” Der König bat, daß er ihm ſagete, was To⸗ 
des das waͤre. Antwortete der Sieche: „Herr, Ihr 
ſollt mir die Frauen geben, ſo will ich ihr den Leib 
benehmen mit einem bitterlichen und laͤſterlichen 
Sterben, ſo kein Mann je erhoͤret hat. Und ſag 
Euch recht wie: ich will ſie meinen Siechen brin⸗ 
gen, der hab ich leicht hundert oder mehr, die muͤſſen 
all mit einander Unkeuſchheit mit ihr pflegen; das 
kann und mag ſie mit lebendem Leib nicht erleiden, 
noch hinkommen, ob fie auch zehn Frauen Staͤrke 
hätte. Das iſt einer Königin der allerſchmaͤhlichſte 
und unehrlichſte Tod der je erhöret iſt. / Der König 
ſprach: „Ihr habt wahr geſagt. Wer thut mir 
aber Gewißheit, daß Ihr ihr den Leib alſo beneh⸗ 
met, als Ihr geredet habt? / Antwortet der ſiech un⸗ 
geheur Herzog: „Ich gelob Euch das ſo teuer als 
ich immer ſoll: ſo ich die Frauen bei Leben laſſe, 
daß Ihr mich und meiner Soͤhne einen laßt henken 
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oder ſonſt ertöten, wie Ihr woͤllt, und all meine 
Siechen darzu.“ Auf ſolches Geluͤbde gab ihm der 
Koͤnig die Frauen und vermeinet, er haͤtte ſich hart 
wohl an ihr gerochen. Ihm ward aber groß Laſter 
und Unehre darum geredet, ſo weit das ganze Land 
war; und nicht unbillig, da er ſich ſelber nicht ſcho⸗ 
nete, dieſen zweien ſo viel Unehre anlegete, gebuͤhrt 
ſich auch wohl, daß ihm Schand und Unehre dafuͤr 
geſchahe und zugezaͤhlet ward, alſo weit als ſolches 
erhall. Der ſiech Herzog aber ward ſehr froh, daß 
er die ſchoͤne Fraue mit ſo leichter Bitte erworben 
hatte, und nahm die fuͤr ſich auf ſein Maultier und 
ritt alſo mit ihr hinweg. | 


¶ Wie der ſiech Herzog die Königin hinweg fuͤhrt / 
und wie ihm die Herr Triſtan wieder nahm 
und ſelbſt mit ihm fuͤhret 


Nun lag des ſiechen Herzogen Weg, daß er gerad 
fuͤr Herrn Triſtan reiten mußte. Kurwenal 
erkannte die ſchoͤne Iſalde von fernen und ſprach: 
„Ich ſehe meine Frauen dort her führen.” Da das 
' = Triſtan gewahr ward, klaget er mit ganzem 

erzen, daß ein unreiner miſelſuͤchtiger Mann mit 
ſeiner Hand den reinen Leib beruͤhren ſollte, und 
ward dadurch zu großem Zorn bewegt; und ver⸗ 
ritt dieſem den Weg. Als ſie nun nahe neben ihn 
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kamen, nahmen fie ihre Roſſe gar grimmig unter 
die Sporen und meinten ſich zu rächen; als auch 
geſchahe. Mit gar großem grimmem Zorn hauet 
er den Herzogen, der die Fraue fuͤhret, mitten von 
einander, daß das Oberteil des Leibes tot zur der 
Erden fiel. Darnach hauet er unter die andern Sie⸗ 
chen, er und Kurwenal, daß nicht mehr davonkam 
denn einer. Hiermit nahm er die Koͤnigin ſeinealler⸗ 
liebſte Fraue gar freundlich in ſeinen Arm und emp⸗ 
ſingen ſo lieblich und gar freundlich einander, daß 
ich darvon nicht ſagen kann. Doch hatten ſie keine 
Zeit, da zu bleiben, ſondern mit ſchneller Flucht 
eileten ſie von dannen und kamen in einen großen 
Wald. Aber der Sieche, der da geneſen und hin⸗ 
kommen war, kam zu dem König, ſagen und klagen, 
daß ſein Herr und die andern all erſchlagen waͤren, 
und die Frau genommen und hinweg gefuͤhret, und 
e Triſtan gethan haͤtt; auch wie er kaum 
waͤr darvongekommen. Da der Koͤnig das erhoͤrt, 
da gebahrt er ſich als grimmig und zorniglich, daß 
es Wunder iſt zu ſagen, und bat alle ſeine Freund 
und Mannen, daß fie auf wollten fein und nachſu⸗ 
chen, und gelobt, wer ihn faͤnde und ihn raͤche um 
das große Leid, ſo er ihm gethan haͤtte, dem wollte 
er mitteilen Leib und Gut dieweil er lebet. Hier⸗ 
durch wurden die Ritter und die andern aber ge⸗ 
reizt, nachzuſuchen, eilten bald auf ihre Pferd, und 
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fürchten einen ganzen Tag alles umſonſt. Etliche 
—.— ungern und waren froh, daß ſie niemanden 
anden. 


a Wie Herr Triſtan die Königin darvon bracht / 
wohin ſie kamen / etliche — bei einander 
waren / und wie es ihnen erginge 


Als ſie nun fern und nah in dem Land allenthalben 
geſucht hatten, und doch nichts fanden, kamen 
ſie wieder zu dem Koͤnig. Er fragt, ob irgend einer 
unter ihnen allen waͤre, der Triſtanen geſehen haͤtt. 
Sie antworteten alle: „Nein“, und wußten auch 
nirgend mehr zu ſuchen. Dies klaget der Koͤnig ſo 
ſehre und ſo hoch, daß es mir eines Teils unglaublich 
iſt, und bat alle andern Fuͤrſten und Herren, auch 
alle ſeine Freunde, wenn ihnen Triſtan je zukaͤme, 
daß ſie ihm um ſeinen Willen und ſeine Bitte das 
Leben nehmen wollten, oder aber ihm den zuſchick⸗ 
ten; ſo wollte er ihn ſelbſt richten und baß verſorgen 
und bewahren, dann er zuvor gethan haͤtt. Und 
weil er alſo zornig und wuͤtend hin und her ging, 
ſahe er einen Bracken angebunden und aus der 
Maßen ſehr bellen und wuͤten. Der Brack hieß 
Uctant, den hatte Herr Triſtan gar lieb fuͤr alle 
andre Hund, denn er war ſein, und hatte ihn erzogen. 

Der Koͤnig fraget einen Knaben, weß der Hund 
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wär, der alſo grimmig und ernſtlich bellet. Der 
Knabſaget ihm, er waͤre Triſtans Birſchbrack. Zu⸗ 
hand ſchuf er mit dem Knaben, daß er den Hund er⸗ 
hinge; ſo er ihn aber leben ließe, ſo wollt er ihm die 
Augen ausbrechen. Der Knabe nahm den Hund 
und ritt mit ihm von dem Weg. Ihm war aber 
inniglich leid, daß er ihn töten ſollt, und ſetzte ſich 
fuͤr, er wollte ſich eher des Landes begeben eh er 
den Hund töten wollte, denn er hatte Herrn Tri⸗ 
ſtan ſehr lieb. Er ließ den Bracken laufen wohin 
er wollt, und er ritt heim. Der Brack Uctant lief 
nach der Spur ſeines Herrn und kam geradeswegs 
in den Wald, darinnen Triſtan war. Der hoͤrt den 
Bracken von fern bellen und nachjagen, deß er⸗ 
ſchrak er ohn Maßen ſehr, und ſprach zu Kurwe⸗ 
nal: „Nun muͤſſen wir verloren fein, denn ich hoͤre 
meinen Bracken, mit dem faͤhrt man uns nach. 
Darum rat, was wir thun ſollen, denn ich kann 
nicht erdenken, wohin wir uns kehren ſollen. Wir 
moͤgen ihnen nicht entreiten noch entlaufen, aber 
mit Ehren wollen wir mit ihnen ſtreiten, und un⸗ 
ſern Leib ſo teuer wehren, daß ihre Weib daheim 
das Nachjagen klagen und beweinen werden. Sie 
muͤſſen deß noch entgelten, daß ihnen ſelber leid 
wird, und ohn Zweifel es hat den Habicht ange⸗ 
rennt, welcher zuvor derſt jagt, der ſoll auch nimmer 
von hinnen kommen.“ Kurwenal ſprach: „Herr, 
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das iſt uns kein Frommen: fie find wehrliche Leut, 
wir moͤgen ihnen nicht gleich fechten, ihrer ſind uns 
zuviel. Ob wir ſie nun gleich mit Neid beſtehn, ſo 
muͤſſen wir doch zuletzt da tot bleiben. Nun will 
ich allein die Not fuͤr uns leiden; reitet Ihr in den 
Wald, da Ihr geneſen moͤget, und nehmt die Fraue 
mit; denn mit dem Bracken, damit man uns nach⸗ 
fährt, will ich wohl bewahren und fuͤrkommen, daß 
man nit weiter dar mit ſuchennoch nachjagen mag.“ 
Und bat den Herrn ſehr, daß er bei Zeiten ritte, da 
er ſich und die Frauen behalten moͤchte. Seht, wie 
ein getreuer Diener das war. Wer hat je ſeines 
gleichen geſehen? er wollt willig in den Tod reiten. 
Herr Triſtan ſprach: „Ich will meinen Leib mit 
Ehren verlieren oder meine Frauen darvon brin⸗ 
gen.“ Mit dem kehrten ſie dannen, fie wurden alle 
drei weinen und herzlich betruͤbt, denn ſie meinten, 
nun allererſt den Tod gewiß haben, und ward alle 
vorige Klag und Kuͤmmernis gaͤnzlich erneuet. 
Kurwenal hielt mit zornigem Mut bei einem 
Baum, denn ihm war leid, daß ſein Herr nicht flie⸗ 
hen wollt, und nahm wahr, wo der Brack herkaͤm: 
und nahm ihm fuͤr, daß er den Bracken und die ihn 
fuͤhrten wollte zu Tod ſchlahen. Da kam das gute 

uͤndlein alleine auf der Faͤhrte herjagend. Da 

urwenal das ſahe, ward er wiederum hocherfreut, 
und ſprach dem Bracken zu, der auch froh war, 
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daß er ihn funden hatte. Kurwenal verklaget alles 
ſein Leid, nahm den Hund zu ihm auf ſein Pferd 
und ritt mit Freuden in den Wald nach ſeinem 
Herrn. Er hatte aber der Spur vermiſſet und 
ſchwieg auch der Brack ganz ſtill, der hatte zuvor 

ſtaͤtiglich ohn Unterlaß gebellet, als dann die Huͤnd⸗ 
lein gemeiniglich im Suchen und auch in Freuden 
thun. Da ließ er ihn nieder zu der Erden und hieß 
ihn ſuchen nach ſeinem allerliebſten Herrn. Der 
Birſcher Uctant kam auf die rechte Spur und ſucht 
nach Gewilde, das war geſchaffen gleich als Mann 
und Weib. Als nun Kurwenal ſeinen Herrn fand 
und mit ihm die Koͤnigin, ward ihm recht froͤhlich 
zu Mut. Zuſtund ward Herr Triſtan auch gar 
froh, und fraget, wem er den Hund genommen 
hätte, oder wie er dar kommen wäre. Das ſaget er 
ihm alles, und wurden aus der Maßen ſehr erfreut, 
daß ſie vergaßen aller vorigen Klag, Angſt und 
Not, ſo ihnen je geſchehen war; und ritten alſo den 
ganzen Tag in dem Wald ſo fern, daß ſie gewißlich 
meineten, ob alles Volk ſchon in dem ganzen Koͤnig⸗ 
reich ſie ſuchten, ſo moͤchten ſie ihrer doch nimmer 
finden. Da ſprach er: „Ich will noch baß beſehen, 
ob uns niemand da ſehen oder hoͤren moͤge. Und 
als er fand die Statt, da er vermeinet ſicher zu ſein, 
da ließen ſie ſich nieder, und macheten ihnen eine 
Wohnung mit Holz, Laub und Gras, das trugen 
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die zween, Herr Triſtan und Kurwenal, zuſammen. 
Die Frau half auch darzu, ſo viel ſie konnte und 
mochte. Alſo waren ſie an dem Ende nahe zwei 
zur, und litten große Armut. Sie hatten weder 

ſſen noch Trinken denn Kräuter, die fie in dem 
Walde funden. So ward ihnen auch ihre Speis 
zu Zeiten gebeſſert, wann Herr Triſtan Voͤgelein 
ſchoß, oder Fiſche fing mit einem Angel in dem 
Waſſer, das da nahe bei ihnen fuͤr floß. Auch ſagt 
die Hiſtori, er ſei der erſt Angler geweſen. Doch ob 
er wohl Fiſch oder Voͤgel gefangen hat, ſo haben ſie 
das nimmer recht ſieden noch braten koͤnnen, auch 
weder Brot noch keinerlei ander Speis noch Trank 
haben moͤgen, und litten ſolchen großen Hunger 
und Kummer, daß es unſaͤglich war. Noch machet 
es ihnen die Liebe alles ſuͤß und gut, auch die Sorge, 
ſo ſie hatten um Verlierung ihres Lebens. Ich laß 
mich aber wohl beduͤnken, ſollten jetzt zwei lieb⸗ 
ber Kit Menſchen mur zwei Monat in ſolcher gro⸗ 

er Kuͤmmernuß, Hunger und Armut ſein, ſie 
moͤchten das nicht erleiden noch ohne den Tod hin⸗ 
kommen. Auch iſt zu fuͤrchten, ob ſich in der Welt 
eines um des andern willen in ſolche große Not gebe 
als dieſe zwei haben gethan. Nun haͤtten ſie es auch 
gern beſſer gehabt, es mocht aber an den Enden 
nicht ſein. Auch hatten ihre Pferd nicht anders zu 
eſſen dann Laub und Gras, damit wurden ſie auf⸗ 
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enthalten. Nun möchte man Wunder haben, wie 
ſie ſolch ſtrenges Leben und große Armut haben er⸗ 
leiden moͤgen, dieweil ſie doch beide von koͤniglicher 
Art in allem Wolluſt und Saͤnftigkeit von Jugend 
auf waren erzogen, und vormals ſolcher Not auf 
eine einige Stund nie empfunden hatten. Hierauf 
antwort ich, daß rechte wahre Lieb, auch rechte 
Not, Angſt und Kuͤmmernis ſolch Leiden gar bald 
lehren, denn es iſt ein gemein Spruͤchwort: Jam⸗ 
mer lernt Weinen. Alſo iſt dieſen Zweien auch ge⸗ 
ſchehen. Sie litten an den Enden alle die Armut, 
die ein Menſch leiden mag. Es waͤr auch nicht un⸗ 
möglich geweſen, daß fie wären zu Tod erfroren, 
denn der Tau und der Regen hatte ihre Kleider faſt 
ganz ab ihnen erfaͤulet. Jedoch waren fie die vor⸗ 

benannte Zeit als nahe zwei ganze Jahr, daß ſie 
weder Leut, Staͤdt noch Doͤrfer ſahen, noch aus 
dem Wald nie nicht kamen, ſo lang und ſo viel, bis 
ſich ihre Sach anders wandelten. 


¶ Wie ein Jaͤger Herrn Triſtan und die Königin 
ſchlafend bei einander fand / und den Koͤnig 
Marke auch dar fuͤhrete / und wie es 
darnach erginge | 
Nun hatte Herr Triſtan eine Gewohnheit mit 
der Frauen: ſo ſie ſich zur Ruh legten, ergetzten 
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fie einander mit freundlicher Red und Gebaͤrd, bis 
es Zeit war zu ſchlafen: ſo 0 er ſein Schwert aus 
und leget das alſo bloß zwiſchen ſie beide. Dies ließ 
er keine Nacht unterwegen, und war doch gar eine 
ſeltſame Gewohnheit, auch ein Teil unmoͤglich der 
großen Liebe halb, ſo ſie zuſammen hatten. Aber 
kam ihnen hernach zu großem Heil und ſag euch 
als wie: a 
Es begab ſich, daß Koͤnig Marken Jaͤger eines Tags 
gar fruͤh in den Wald ging, der hatte einen Hirſch 
geſpuͤrt; er ging der Spur nach, aber er verlor fie 
wieder, und kam gerade zu der Huͤtten, da die Bei⸗ 
den ſchlafend lagen. Er ſtund ſtill und erſchrak. 
Und als er Triſtanen erkannt, hub er ſich hinweg; 
doch merket er vor eben, wie ſie lagen, und eilet ſehr 
und bald zu dem Koͤnig heim und ſaget ihm, wie er 
Herrn Triſtan und die Frau geſehen und gefunden 
haͤtte. Der Koͤnig hieß ihn zu den Dingen allen ſtill 
ſchweigen und begehret an ihn, daß er ihn ſelbſt hin 
braͤchte zu dem Huͤttlein. Der Jaͤger thaͤt das und 
brachte den Kögig mit ihm dar, da es dennoch gar 
fruͤh war. Als ſie ihnen nahe kamen, da ſtund der 
Koͤnig von dem Pferd, ließ deß den Jaͤger pflegen, 
und ging er zu Fuße dar. Als er zu der Huͤtten kam, 
da fand er ſie beide ſchlafend, und das bloß Schwert 
zwiſchen ihnen, als ihm der Jaͤger hatte geſagt. Er 
hatte darob groß Wunder, ging ihnen naͤher, griff 
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leis nieder, nahm das Schwert zwiſchen ihnen und 
leget das ſeine an die Statt. Er leget auch ſeinen 
Handſchuh auf die Frauen, und ging hinweg wie⸗ 
der zu dem Jaͤger und ritt ſeinen Geſellen zu, als 
ob er nie weiter kommen waͤre. Da aber Herr Tri⸗ 
ſtan der kuͤhne Held erwachet, ſahe er des Koͤnigs 
Handſchuh auf der Koͤnigin liegen, deß nahm ihn 
gar fremd, und fraget zuſtund, weß der Handſchuh 
wäre. Die Frau erſchrak zumal ſehr und ſprach, 
ſie wuͤßte nicht, mit welchen Liſten oder wie er daher 
kommen waͤre. Und als Herr Triſtan ſein Schwert 
will wieder einſtoßen, ſo ſiehet er, daß es Koͤnig 
Marken iſt, und ihm das ſeine darwider genommen. 
Da ſprach er zu der Königin: „Nun iſt nicht Zwei⸗ 
fel, daß wir lebendig oder mit geſundem Leib nim⸗ 
mer von hinnen kommen, denn Koͤnig Marke iſt hie 
geweſen, er iſt uns auch nicht fern, wo er auch iſt. 
Nun haben wir den Tod gewiß, nun iſt nichts, deß 
wir uns getroͤſten moͤgen. Wir haben ſeiner Guͤte 
genoſſen, daß er uns alſo ſchlafend nicht ertoͤtet hat: 
ſo wir aber nun aufſtehn, ſo haben wir beide den 
Tod gewiß.“ Hiemit hieß er Kurwenalen die Pferd 
ſatteln und wohl bald bringen. Sie ſaßen auf und 
ritten in ſchneller Eile, als ob man ihnen mit einem 
ganzen Heere nachjaget oder eilete, und ſie wußten 
doch nicht, an welchem Ende der Koͤnig war. Sie 
ritten den ganzen Tag bis auf Veſperzeit, da kamen 
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ſte an ein Gereute. Da blieben fie, und ſtunden von 
den Pferden, und laſen Kraͤuter und Wurzeln, die 
fie mit einander aßen: denn hätten fie es beſſer ge⸗ 
haben moͤgen, das waͤr ihnen wohl Not geweſen. 
Doch war die Hoffnung, daß ſie meinten dem Tode 
entflohen zu ſein, wohl mehr dann halber ihr Speis. 

Nun war ein geiſtlicher Prieſter nicht fern von 
den Enden, der war gar ein frommer Mann und 
eines guten Lebens. Der hatte eine Klauſe in dem 
Walde fern von den Leuten, daß er Gott dem 
Herrn deſto baß dienen moͤchte. Derſelb Prieſter 
hieß Ugrim, und war Koͤnig Marken Beichtvater. 
Eines Tags da ritt Herr Triſtan zu dem Prieſter, 
und wollte Buß von dem empfahen; aber der Prie⸗ 
ſter wollte ihm keine geben, er gebe dann die Fraue 
ihrem Mann wieder; und ſagt ihm darbei, ſo er 
alſo in dieſen großen Suͤnden erfunden wuͤrde, daß 
dann ſein Seel ewiglich darum leiden muͤßte. Es 
fund aber Triſtan dennoch fein Sinn nicht alſo, 
daß er die Frauen ſo liederlich mochte von ihm ge⸗ 
ben und ſich ihrer entſchlagen, und ritt ohne Buß 
von dannen. Alſo waren ſie in dem Wald ſo lang, 


bis ſich gerade vier Jahre verendet hatten von der 


eit, daß ſie den unſeligen Trank hatten getrunken. 
uhand ward ihnen das aͤrmlich Leben und das 
groß Ungemach, fo fie in dem Walde litten, zumal 
ſehr ſchwer, und meinten, ſie moͤchten ſolcher großer 
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Not und Haͤrtigkeit nicht einen Tag mehr erleiden, 
das ſie doch zuvor ſo manchen Tag als nahe zwei 
ganze Jahr gar williglich und ohn Verdrießen ge⸗ 
duldet und erlitten hatten. Nun merket und hoͤret, 
wie ſo gar große Kraft der Trank in ihnen gewuͤr⸗ 
ket und ſie gemeiſtert hat, zu ſolcher großer Haͤrtig⸗ 
keit und Jammer, ſo ihnen davon entſtanden iſt, 
und ſie ſich mit nichten darvon ziehen noch enthalten 
mochten. Als aber die Kraft und Wirkung hatte 
aufgehört, ward ihnen un einer Nacht zu viel, daß 
ſie ſich nimmer in ſolcher Not leiden mochten, wie⸗ 
wohl die natuͤrlich Lieb auch ſehr in ihnen brann, 
und alſo angeheft worden war, daß je eins das an⸗ 
der nicht wohl laſſen mocht; noch dann ſo ward 
ihnen das Elend alſo ſehr erleidet, daß ſie in kein 
eg laͤnger da bleiben mochten, ſondern ihr We⸗ 

ſen verkehren mußten. Als es Tag ward, ritten 
ſie alle drei fuͤr den Wald und kamen zu Ugrim. 
Herr Triſtan bat mit großer Bitte, daß er ihm riet 
und beholfen waͤre, damit er ſeiner Suͤnde ledig 
wuͤrde; und ſaget ihm, wie es ihn ſo ſehr gereuet 
haͤtt, daß er die Frauen nicht wiedergeben haͤtte zu 
der Zeit, als er es ihn geheißen und gebeten hatte; 
doch woͤllt er es nach ſeinem Rat und Heißen noch 
gern thun. Solches ward durch die Koͤnigin willig⸗ 
lich verguͤnſtet. Als der Prieſter das hoͤrte, ward 
er froh, daß ſie ſich zu ſolchem verwilligten und ihn 
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um Nat und Troft heimſuchten, ſchuf ihnen gut 
Gemach und that ihnen das beſte ſo er konnte und 
mochte. Er fraget Herrn Triſtan, ob er aber Reu 
darum haͤtt, daß er die Frauen ſo lang bei ihm haͤtt 
gehabt, und ob er ſie noch wiedergeben wollte. Er 
ſprach, ja, er wollte es gern thun, es waͤr auch ſeine 
meiſte Klag, daß er es nicht laͤngſt gethan haͤtte. Der 
Prieſter ward der Antwort zumal froh und ſchrieb 
zuſtund dem Koͤnig ſolch lautenden Brief: „Herr, 
dich bittet dein Meiſter Ugrim durch die Lieb Got⸗ 
tes und ſeines Gebets willen, du woͤlleſt meine Her⸗ 
rin, dein Gemahl, wieder nehmen, die ſchaff ich dir 
zu bringen an welches End du willſt. Und wenn 
du ſie willſt haben, ſo komm ſelbſt nach ihr mit we⸗ 
nig Leuten. Auch bitt ich bittlich, du woͤlleſt Herrn 
Triſtan deine Huld wiedergeben, das biſt du ihm 
und dir ſchuldig, auch kann und mag er das wohl 
verdienen. Hierum bitt ich und gebiet ich dir bei 
den Geboten Gottes, du woͤlleſt mein ſolch Begeh⸗ 
ren nicht verachten, ſondern zu Gut und Seligkeit 
deiner Seel und Leibs aufnehmen, dann es gebuͤhrt 
dir zu thun dein und euer aller Ehren halben. Und 
als der Brief geſchrieben war, befahl er den Tri⸗ 
ſtan dem Koͤnig zu bringen, und darbei ſagen, daß 
er ihm riete und baͤte das zu thun, darum er ihm 
geſchrieben haͤtte. Triſtan hub ſich auf die Fahrt, 
und da es Nacht ward, kam er gen Thintariol in 
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den Baumgarten zu dem Brunnen, dabei ihm vor⸗ 
mals oft Lieb und Leid wieder fahren war, heftete 
ſein Pferd an die Linden, darauf ihm einſt der Koͤ⸗ 
nig gewartet hatte, und gie mit Liſtigkeit 9595 die 
Kemenaten, darin der König lag; denn die Könige 
der ſelben Zeit hatten nicht ſolche herrliche Palaͤſte 


als jetzund, ſondern auf der Erden ihre Schlafkam⸗ 


mer gebauet, als noch jetzt an etlichen Enden und 
Koͤnigreichen gewoͤhnlich iſt; darum mochte Tri⸗ 
ſtan den Koͤnig wohl anreden und ſprach: 


¶ Wie Herr Triſtan dem König den Brief ſelber 
brachte / und wie er die Frauen ihm wiedergab 


oͤnig, ſchlafeſt du?“ Er antwortet: „Ja, ließe 
man mich.“ Triſtan ſprach: „Du mußt ein 
Weil wachen.“ „So ſprich, warum ich wachen 
ſoll, oder wart, bis es Tag werd.“ „Das mag nit 
fein, es iſt kein Stund noch Zeit pi warten.“ „So 
ſag an, was das ſei.“ Herr Triſtan ſprach: „Dein 
Meiſter und Beichtvater Ugrim entbeut dir ſein 
Gebet, und heißt dich vermahnen, ſo er dir lieb ſei zu 
einem Meiſter, daß du dann wolleſt leiſten, darum 
er dir geſchrieben hat. Er ratet dir das auch mit 
Treuen; ſo ſollſt du das auch gerne thun, denn er 
will dirs fuͤr deine Suͤnde zu Buß geben. Und was 
deiner Meinung ſein wird, das laß ſchreiben, und 


D 
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den Brief morgen henken an das rote Kreuz, das 
da ſteht in dem Dorn vor der Stadt, da ſich die 
Straßen in zwei teilen, da will dein Meiſter den 
Brief holen laſſen.“ Und warf darmit den Brief 
durch ein Fenſter auf den Koͤnig. Der erkannte Tri⸗ 
ſtanen an der Sprache, und konnte es nicht laſſen, 
er ſprach zu ihm: „Du biſt Triſtan, ich hab dich 
an deiner Sprache wohl erkannt: wart eine kleine 
Weil, ich hab mit dir zu reden.” Triſtan aber, der 
kehrt ſich an den Koͤnig nicht und ritt mit gutem 
Frieden, da er wohl ſicher war. Als der Koͤnig zu 
der Thuͤr ausging, und meinet, er woͤllte ihm faſt 
zu, da war dieſer ſchon hinweg; da wollt er ihm 
auch nicht nachjagen, dann er wartet gar hart, bis 
es Tag ward, daß er nun hoͤrte, was ihm ſein Mei⸗ 
ſter geſchrieben und ſo fleißig gebeten haͤtt. Als es 
nun Tag ward, las er den Brief mit gutem Fleiß. 
Da es aber um die Sache war, da hielt er Rat mit 
ſeinen Raͤten, was ihm hierinne zu thun waͤre, und 
ſagt ihnen, wie er ſie bei einander in dem Wald haͤtt 
liegen funden, ein bloß Schwert zwiſchen ihnen bei⸗ 
den, und alle Geſchicht daſelbſt geſchehen. Er ſchwur 
auch wohl mit ganzer Wahrheit, er wuͤßte auch 
ohn Zweifel, daß Herr Triſtan die Frauen zu Weibe 
nie gewonnen, noch ſie unziemlicher Ding nie ange⸗ 
ſucht haͤtt „allein hat er ſie von meinetwegen und 
mir zu lieb alſo lieb gehabt“. Hierauf war feine 
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Meinung, die Frauen wieder zu nehmen, ob ihm 
fie anderſt Herr Triſtan wollt geben: ſolches auch 
den Raͤten wohl gemeint war. Aber Triſtan ward 
hierin ausgeſchieden, daß er weder Fried noch Ge⸗ 
leit haben ſollt, nur an die End, da er die Frauen 
hin antworten ſollt, und wieder dann an ſeinen Ge⸗ 
wahr ſamʒ und ſollt kurnewaͤliſch Land hinfuͤr ewig⸗ 
lich vermeiden. Das ward alſo geſchrieben und die 
Statt benennet, dahin er die Frauen bringen ſollt. 
Und als das verſchrieben und verfertiget war, hing 
man den Brief an das Kreuz, als ihn Herr Triſtan 
beſchieden hatte. Als nun der Tag ſeinen Lauf voll⸗ 
endet hatte, und die Nacht herginge, holet Herr 
Triſtan den Brief, und bracht den dem Prieſter 
Ugrim. Als der den Brief uͤberlas, ſaget er Herrn 
Triſtan des Koͤniges Meinung. Der richtet ſich nun 
auf die Fahrt und brachte die Frauen zu dem geſetz⸗ 
ten Tag; und ſorgten beide ihr Scheiden gar herz⸗ 
lich ſehr. Sie wußten auch nicht, ob ſie je wieder 
daran kaͤmen, daß eins das ander ſehen moͤchte, das 
war ihnen gar aus der Maßen ſchwer und ihr 
Scheiden viel zu fruͤh. Als ſie nun zuſammen ka⸗ 
men, und einander anſichtig wurden, der Koͤnig und 
— Triſtan, da ſprach der Koͤnig: „Wie nun, 

err Triſtan, wollt Ihr mir die Frauen geben?“ 
„Ja gern“ ſprach Herr Triſtan „ob ich Euer Hulde 
haben mag, fo will ich das gern thun.“ Er ant⸗ 
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wortet: „Mein Huld moͤgt Ihr nicht haben, und 

widerſag Euch die gänzlich.” Herr Triftan ſprach: 

„Warum doch? Oder was habe ich gethan, darum 

Ihr mir Eure Huld alſo gar verſaget. „Warum, 

das beduͤrfet Ihr nicht nachfragen: Ihr habt viel 

gethan, deß ich groß Laſter und Unehren hab.“ 

„Hab ich etwas gethan, das will ich gern buͤßen: 

ich weiß aber ſolcher Schuld, als Ihr ſaget, auf mir 
nicht, und verwillige mich doch zu Buß.“ „Was 

ſaget Ihr von Buß? Ihr moͤget das, fo Ihr wider 
mich gethan habt, nicht buͤßen.“ „Fuͤrwahr, das 
waͤren gar unmoͤgliche Ding, die man nicht buͤßen 
koͤnnte. Mag ichs nun nicht buͤßen, ſo laſſet mich 
doch genießen Eurer eignen Tugend.“ „Meiner 
Tugend noch keines Menſchen Tugend moͤget Ihr 
gegen mich nimmer genießen, denn ſein iſt zuviel, 
das Ihr mir Laſters habet beweiſt. ! „Das mein ich 
nicht, und weiß nicht, daß ich Euch gelaͤſtert habe. 
„Nit? So achteſt du alles gering, das du mir ge⸗ 
ze haſt? ! „Herr, Ihr zeihet mich Gewalts und 
thut mir unrecht; jedoch bitt ich Euch, ver gebet mir 
meine Schuld durch die Liebe Gottes, daß Euch 
Gott auch vergebe und ewiglich belohne. “ „Ja fo 
muͤſſe mich Gott ſchaͤnden, ob ich das immer thu, 
denn mein Herz iſt Euch gehaß und mag Euch auch 
nimmermehr hold werden.“ „Um was doch oder 
womit hab ich das verſchuldet? “ „Das wißt Ihr 
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wohl, ich hab Euer fo viel Laftersund Schaden ges 
nommen, daß es mir leid iſt.“ „Ey lieber Herr, ſo 
laſſet mich Euch dienen, als ich vormals gethan hab, 
und will mehr thun, dann ich vor je that.“ „Ich 
bedarf Eurer Dienſte nit, und will ihr auch nit.“ 
„Wollt Ihr mir aber vergoͤnnen, in Eurem Land 
zu wohnen?“ „Nein, Ihr waͤret mir zu nahe. Reis 
tet einen andern Weg, denn ich will Euch wohl ver⸗ 
klagen.“ Da ſprach Herr Triſtan: „Nun nehmet 
hin die Koͤnigin. Da ich von hinnen reiten muß, ſo 
thu ich das beſte als ich mag. Aber Ihr erlebt den 
Tag nimmer, daß ich ſo mit großen Ehren um Eure 
Huld werb, fo mein Dienſt und all mein Er bieten 
ſo gar veracht wird. Deß habt nicht Zweifel; ge⸗ 
noͤſſet Ihr nicht Eurer frommen Frauen, Ihr 
muͤßtet Eures Leibs und Lebens vor mir huͤten. 
Aber ihrer großen Tugend und weiblichen Guͤte 
ſollt Ihr genießen wider mich.! Hiermit kehrt er 
ſich zu der Koͤnigin und ſprach aus ſehnendem be⸗ 
truͤbtem Herzen: „O weh, himmliſcher Koͤnig, wie 
gar recht weh mir das thut, daß ich dich mein aller⸗ 
liebſte Frauen laſſen muß, und dich ſo gar recht lieb 
habe. Ach, wie mag mein ſehnliches Herz das je 
uͤberwinden? Seit es aber hiezu kommen iſt und 
anders nicht mag ſein, ſo nehmet hin, Herr Koͤnig, 
meine Frauen, und laßt ſie mein nicht entgelten; 
und ſo Ihr anders thaͤtet, das thaͤtet Ihr aus Ge⸗ 
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walt und Unrecht, und würd auch nicht 9 
ten bleiben. Ich muß num leider reiten von ihr, und 
meinen Tag mit Reu und Klag verzehren. Denn 
ſo ich bedenk, was 9 Not ſie unſcheildiglich von 
en erlitten hat, auch die große Scham 
und die Schand, darein Ihr Euch ſelber und uns 
beide geſetzet habt, giebt mir billig Urſach, all 
zu vermeiden, dieweil ich leb.“ Lind mit den 
ten ſchied er ab. O wie gar klaͤglich und ſehnlich 
ihm die Frau nachſahe mit großer herzliche Klag. 
Dann ihr Herze ganz entruͤſtet war und ſo haͤrtig⸗ 
lich gepeinigt, da fie fich jetzt ſcheiden mußt und durft 
ihm nicht zuſprechen noch ſich erzeigen, wie ihr Herz 
gegen ihm war, daß ihr ſo ohn ne. 8 ge⸗ 
ſchah, davon ſich billig ihr Herz und Seel bewegt 
und von einander geteilt haͤtten. Ich — 45 fuͤr⸗ 
wahr: ihnen waͤre viel beſſer geſchehen, ſo ſie jetzt 
mit einander ſollten ſterben, dann ſich alſo lebendig 
ſcheiden. Ehe er aber dannen ritt, gab er der Frauen 
ſeinen Bracken Uctant und bat ſie fleißiglich, daß ſie 
ſein ſelber pflege, und wenn ſie den Hund ſaͤhe, daß 
ſie ſein darbei gedaͤchte; und ſprach: „Ob ich Euch 
= fei, fo laſſet das an dem Bracken erfcheinen.” 
Die Frau nahm den Hund in ihren Arm und ge⸗ 
lobt ihm das zu thun, und pflag ſein fuͤran mit gro⸗ 
ßem Fleiß. Alſo ritt der Koͤnig dar und nahm die 
Frauen zu ihm, fuͤhrt die mit ihm heim, und hielt 
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fie mit großen Ehren manch Jahr lieb und fchön. 

Herr Triſtan mußt nun aus dem Land, das war 

ihm die haͤrteſt Buß, fo man ihm erdenken konnte. 
Der ritt nun hinweg, aber ſein Herz und ſein Ge⸗ 
mute ließ er bei der Königin, desgleichen fie hinwie⸗ 
derum auch. Alſo kam er zudem Koͤnig von Gavoye 
eines Morgens gar fruͤh. Er ward von demſelben 
König gar wohl und mit großen Ehren empfangen; 
jedoch blieb er daſelbſt nicht lang, und ſchied ab wider 
des Koͤnigs Willen, denn er hatte ihn zumal gern. 
Er wollte aber nit da bleiben und ritt in Britannia 
an König Artus Hof. | | 


¶ Wie Herr Triſtan gen Britannia kam an König 
Artus Hof / und wie es ihm allda erging 


Da Herr Triſtan gen Britannia kam, da ward 
er baß empfangen von dem Koͤnig und aller⸗ 
maͤnniglich denn zuvor je Ritter empfangen ward. 
Sonderlich war ein Ritter an dem Hof der beſten 
einer, mit Namen Balbon, dem war Herr Triſtan 
bekannt, derſelb ward ſeiner Zukunft zumal froh: 

und waren gute Geſellen miteinander. Auch ward 
Herr Triſtan von dem Koͤnig und aller Ritter⸗ 
ſchaft, ſo bei der Tafelrunde waren, gar lieb und 
wert gehalten, alſo daß ihm der hoͤchſten Staͤtten 
eine an der Tafelrunde geben ward. Auch ward 
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ihm vergönnt zu gebieten und zu fchaffen wie und 
was er wollt. Er war auch wiederum bereit zu 
dienen mit Streiten und mannlicher That, alſo daß 
er den hoͤchſten Preis erwarb und niemand war 
zu derſelben Zeit, der vor ihm gepreißt wurde. Nun 
war ein Ritter an dem Hof mit Namen Delecors 
Yſevalire der auch wohl zu den beſten war zu sahen 
um feiner Mannheit und Frummkeit willen. Auch 
hatte er mit der Ritter ſchaft je und je das beſte ge⸗ 
than, alſo daß ihm nie keiner angeſiegt hatte. Eines 
Tages ritt der vorbenannt Delecors durch Kurz⸗ 
weil in den Wald, ob er Abenteuer moͤchte finden. 
Da hatte Herr Triſtan ſeinen Harniſch veraͤndert, 
daß er jenem unerkannt war. Sie ritten zuſam⸗ 
men; Herr Triſtan ſtach ihn von dem Pferde als ob 
er nie darauf waͤre gekommen und gab das Pferd 
einem armen Mann, der ihm auf der Straßen be⸗ 
gegnet. Delecors mußt zu Fuß heimgehn, das ihm 
doch vor nie 1 war. Er ſaget auch ſelbſt die 
Maͤre daheim zu Hofe wie es ihm ergangen war. 
Dieſes geſtund wohl ſechs Wochen, daß niemand 
wiſſen noch erfahren konnt, wer dieſe That gethan 
haͤtt. Koͤnig Artus und Herr Balbon redeten zu 
einander, daß keiner unter ihnen waͤre, der dies ge⸗ 
than haͤtte, dann Triſtan. Der Koͤnig ſprach: „Wie 
mögen wir aber das erfahren.“ Hieraufantwortete 
Herr Balbon: „Ich will uns das wohl mit Liſten 
f 
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erfahrn.“ Er ging zu feinem Geſellen und fraget 
den um die Geſchichte; er wollte aber nichts ſagen. 
Dieſer ver mahnt ihn von Liebe wegen, fo er zu ihm 
haͤtt; er ſchuf aber nichts. Zu juͤngſt bat er ihn da 
in großer Geheim um der Koͤnigin willen: allererſt 
ſagt er es, und ſagt ihm darbei, was man ihn baͤte 
um feiner Frauen willen, daß er der keines verfaget, 
ob er auch gewißlich darum ſterben muͤßte. Da 
ſprach Herr Balbon: „Gnad und Dank habe ſie 
immer, da du mir dieſe Dinge um — ge: 
ſagt haft. Sag, Geſelle, magſt du die Königin, deine 
allerliebſte Frauen, nicht ſehen, als oft du gerne 
thaͤteſt? ! „Ach lieber Geſell, mir mag fo wohl nim⸗ 
mer geſchehen, daß ich der End komme, da ich ſie 
ſehen moͤcht.“ „Willſt du fie ſehen, fo erwerb ich 
dir, daß du fie gar kuͤrzlich ſehen ſollſt. Und wiß: 
worin ich dir zu Lieb und Dienſt mag werden, findſt 
du mich alleweg ganz willig.“ Herr Triſtan ſprach: 
„Gott der muͤß dir immer lohnen, und ich dir darum 
dienen mit gleichem Widergelt. Gott weiß, ich lebte 
nicht lieberen Tag, dann daß ich mein Frauen ſollt 
ſehen. Es iſt aber alſo geſchaffen, und an allen En⸗ 
den ſo beſtellt, daß ich ſie weder ſehen noch anreden 
mag.“ Herr Balbon antwortet: „Hab gute Hoff⸗ 
nung, die Koͤnigin ſollſt du kuͤrzlich ſehen, auch mit 
ihr reden heimlich und offenlich, als viel die Zeit 
verhaͤngt; und ſage dir als wie: Mein Herr Koͤnig 
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Artus hat ein Jagdhaus nahe bei Thintariol; nun 
will ich wohl zu wegen bringen, daß mein Herr dir 
zu lieb allda jaget und Kurzweil macht, ſo mag Koͤ⸗ 
nig Marke mit Glimpf deß nicht uͤber hoben ſein: er 
muß meinen Herrn mit ſeinem Geſind uͤber Nacht 
bei ihm behalten; ſo ſchaffeſt du wohl mit deiner 
Liſtigkeit und Behendigkeit, daß du zu ihr kommſt. 
Daran hab nit Zweifel, ich will helfen ſo gut ich 
mag.“ Herr Triſtan war der Verheißung zumal 
froh, und ſagt ſeinem Geſellen großen hohen Dank. 
Hiermit ging Herr Balbon zu Koͤnig Artus, ſaget 
dem die Geſchicht und bat ihn darbei mit Fleiß und 
begehrt, daß er ein Gejaid ſollte anrichten an den 
Enden bei Thintariol. Denn der Wald, darinnen 
man jagen ſollt, gehöret halber König Artus und 
halber Koͤnig Marken; alſo was Koͤnig Artus fing, 
das fuͤhrt er in das Jagdhaus, was aber Koͤnig 
Marke fing, fuͤhret er in die Stadt. Und jaget jeg⸗ 
licher in welchem Teil er wollte, ſo war er von den 
andern ungeirret. König Artus wollte Herrn Trt 
ſtan ſein Hoffen und fuͤrgenommene Freud auch 
nicht abſchlagen, ſondern darzu helfen, damit die 

offnung zu ganzen wuͤrklichen Freuden gekehrt 
wuͤrde, und ſchuf das Gejaid zu machen. Als man 
nun an dem Gejaide war, bat Herr Balbon die 
Jaͤger, daß ſie den Hirſch jagten zu der Stadt Thin⸗ 
tariol. Das thaͤten ſie, und ward der Hirſch gleich 
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bei der Stadt abgejagt und gefället. Da kamen die 

ween Geſellen zugerennet, Herr Triſtan und Bal⸗ 

on, baten, dem Hirſchen das Leben zu laſſen, bis 
fie ihm ſelber den Tod erkuͤren; das ward ihnen zu⸗ 
geben. Alſo verzogen ſie das Gejaid mit Liſten, bis 
der Abend kam und ſie die Nacht uͤberſiel. Aller⸗ 
erſt da ward der Hirſch tot gefaͤllet. Als das ge 
ſchah, kehrt ſich Koͤnig Artus zu Herrn Balbon 
und ſprach: „Freund, dieſen Ungemach hab ich von 
dir, daß du mich den Hirſchen nicht bei Zeiten ließeſt 
faͤllen. Wo ſollen wir nun bei der Nacht reiten 
wohl drei Meil oder mehr? ich weiß nit, wo wir 
heint bleiben. Da antwortete Balbon: „Herr, zu 
Thintariol bei Koͤnig Marken, der Euch vormals 
oft daher gebeten hat.“ Der Koͤnig ſprach: „Du 
haſt wahr; du weißt aber wohl, daß Triſtan ſeiner 
Huld nicht hat, auch haſt du mir noch nie geſagt, 
wie es darum geſtalt ſei.“ Herr Balbon ſprach: 
„Herr, das laſſet zu dieſen Zeiten beſtehn, und ſen⸗ 
det Herrn Keien zum König und entbietet ihm, Ihr 
wollt heint Nachtlager bei ihm haben, auch daß er 
gebe Fried und Geleit Euch und allen Euren Mit⸗ 
kommenden.“ Keie ritt hin, Koͤnig Marken die 
Botſchaft zu ſagen. Als König Marke das ver⸗ 
nahm, ſprach er: „Sag deinem Herrn, wer mit 
ihm komm: was ſie je gethan haben, ſoll ihnen kei⸗ 
nen Schaden bringen, ſondern ſie ſollen gut Fried 
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und Geleit haben; auch wie mir das zu großem 
Dank ſteh. Daß er ſeine Nachtherberg bei mir ha⸗ 
ben will, kommt mir zu großen Freuden, und ſahe 
nie Gaͤſte alſo gern.“ Herr Keie ſaget ihm deß gro⸗ 
ßen Dank und ritt wieder zu feinem Herrn, ſaget 
dem, daß ſie Fried und Geleit und gute Nachther⸗ 
berg haͤtten. Als ſie dies vernahmen, wurden ſie 
froh, ſonderlich Herr Balbon und Herr Triſtan, 
und redeten unter einander: „Was mag uns nun 
wehren, ſeit wir Geleite haben.! Unter ſolchen und 
dergleichen Worten bat Herr Triſtan ſeinen Ge⸗ 
ſellen Herrn Balbon, fo ihn die Königin empfinge, 
ſollt er ſie nicht kuͤſſen, denn das war Gewohnheit, 
daß die Koͤnigin liebe Gaͤſte und wohlgeborne Leut 
mit dem Kuß empfing. Da ſie nun gen Thintariol 
kamen, da ging ihnen Koͤnig Marke entgegen mit 
viel Kerzen, denn es war bei der Nacht. Er emp⸗ 
ſing den er, mit großer Wuͤrdigkeit, deßgleichen 
die andern all, ohn einen, den konnt niemand ver⸗ 
fühnen. König Artus ging hin zu der Königin, von 
der er gar wuͤrdiglich empfangen ward und auch 
Herr Balbon. Als ſie dem auch den Kuß bieten 
wollt, wollt er es nicht geſtatten, ſondern halten, 
was er feinem Geſellen gelobt hatte. Der durfte 
nicht herfuͤr, und war doch keiner unter ihnen allen, 
dem die Koͤnigin ihres Kuſſes günfliger wäre, dann 
ihm. Und um das, daß er ihren Kuß vermeiden 
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mußt, wollte Herr Balbon auch ungefüßt emp⸗ 
fangen werden. Als aber das Empfahen verendet 
ward, ging man zu Tiſch und gab ihnen Wirt⸗ 
ſchaft nach dem allerbeſten und koͤſtlichſten, ſo man 
wuͤnſchen und erdenken mochte. Als nun die Tiſch 
abgenommen wurden, redet der Wirt zu dem Gaſte, 
daß er darob woͤllte fein, damit fein Hofgeſind zuͤch⸗ 
tig, auch ihm ohn Laſter und Schaden waͤren. 
Welcher aber der waͤre, der ſolches uͤbertraͤte, der 
muͤßte darum ſterben. „Ich hab ihnen allen Fried 
und Geleit gegeben um was ſie mir gethan haben, 
und will ihrer auch dieſe Nacht wohl pflegen. Aber 
huͤten ſie ſich, daß ſie mich nicht ſchaͤnden, oder ich 
raͤch mich um alles, das fie mir je gethan haben.“ 
Der Gaſt ſprach: „Da habt Ihr meine Hilf darzu. 
Wer Euch laͤſtern wollt, den ſtraf ich mitſammt 
Euch, wie Ihr ſelber woͤllt.“ Hiermit war Tri⸗ 
ſtan gewarnet; aber er pflag der alten Gewohnheit, 
daß er ſeine Frauen weder durch Furcht noch Dro⸗ 

ung vermeiden wollt: deß mußte er auch oft gro⸗ 

en Kummer leiden. Nun waren in des Koͤnigs 
Hof nicht ſolche Palaͤſt und herrlich Schlafkam⸗ 
mern als nun ſind, alſo daß die Herren und alles 
Hofgeſind in dem Saal an einer Zeil nach einander 
liegen mußten. So lag der Koͤnig und ſeine Frau 
an dem andern End in dem Saal; doch pflag ſie 
einer Sitten, daß ſie beſonders lag. Das erſahe 
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Herr Triftan, dem ward fein Herz und Gemüt da⸗ 
durch ganz erfreut, er gedacht, wie er wollt zu ihr 
gehn und mit ihr reden. Nun hatte Koͤnig Marke 
große Bloͤcke in den Saal tragen laſſen gar heimlich, 
alle wohl beſchlagen und zugerichtet mit Wolfs⸗ 
eiſen, die hieß er ſeinen Kaͤmmerer zwerchs uͤber den 
Saal legen auf Meinung, ob Triſtan zu der Frauen 
ging, daß er ihn alſo ergreifen moͤcht und ihm den 
Leib nehmen. Aber Herr Triſtan hatte kein Auf⸗ 
merken auf ſolche Aufſaͤtze oder daß ihm alſo waͤre 
geleget. Als nun jedermann entſchlafen war, wollte 
Herr Triſtan ſeiner alten Tuͤcke nicht laſſen und 
ging zu der Koͤnigin. Als er auf dem Weg war, 
verſchnitt er ſich ſehr und ward zumal faſt bluten. 
Da nahm er ſein Hemd und verband die Wunden 
ſo beſt er mochte, doch wollte er nicht wieder um⸗ 
kehren, ſondern ging vollends zu der Frauen. Als 
er zu ihr kam, konnt eins dem andern ſein Herz und 
Willen ſobald nicht zu verſtehen geben als ſie begehr⸗ 
ten, denn allein mit behendem Umfahen; und er 
ſagt ihr mit herzlicher Klag, wie ihm 1 
und daß er jetzt ſein Leben verloren haͤtt, und nichts 
waͤr, das ihm helfen moͤchte. Die Frau ward gar 
aus der Maßen ſehr betruͤbt, wußte vor Leid nicht 
gebahren und wardinniglich ſehr weinen. Dann b 
vor klagete fie allein fein ſchnelles Abſcheiden, aber 
nun klaget ſie Verlierung ſeines Lebens, und ſchie⸗ 
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den fich jeßo härter und mit größeren Schmerzen, 
dann zuvor je. Denn vormalen hatten fie alleweg 
Hoffnung, aber jetzt war alles Hoffen umſonſt, der 
Warnung halb, ſo Koͤnig Marke hatte gethan. Sie 
waren in ſolchen aͤngſtlichen Noͤten und Sorgen, 
ihnen moͤchte ihr Herz zerbrochen ſein. In den 

Aengſten ging er wieder zu ſeinem Bett, und legt 
ſich in dem Jammer nieder blutend gar ſehr, und 
redet mit ihm ſelbſt: „Nun iſt kein Zweifel, jetzt hab 
ich das Leben verloren, und wird der Koͤnig ſeinen 
Zorn an mir raͤchen. Ach weh, daß ich je herkam. 
Ach ſuͤße, reine Iſald, ſoll ich dich nimmermehr 
ſehen, und du mich ſo gar erbaͤrmlich verlieren! Ich 
klage vielmehr dich dann mich. O wollte Gott, daß 
wir beide noch in dem Wald waͤren, etwenn wollt 
ich ander Weg finden und erdenken, daß wir in an⸗ 
dere Land kaͤmen. Ach was ſage ich, heut ſo iſt lei⸗ 
der mein ker Per Tag.“ Die große jaͤmmerliche 
Klag erhoͤret Herr Balbon, und fragt, was ihm 
wäre. Als er ihm das ſaget, erſchrak er hart und 
ward mit ihm betrübt und alle, die an der Walſtatt 
lagen. Koͤnig Artus ward auch herzlich betruͤbet 
um die Geſchicht. Und redeten zu einander: „Es 
iſt kein Zweifel, er muß ſterben. Koͤnig Marke hat 
ſeine Vorrede alſo groß gethan, daß ihm niemand 
wehren noch helfen mag; er muß den Leib verlie⸗ 
ren.“ Da ſprach Herr Balbon, Delecors Yſeva⸗ 
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lire und die andern gemeiniglich all, fo mit König 
Artus da waren: „Ey, ſo wollen wir alle den Tod 
mit ihm leiden, oder aber ihm von dannen helfen.“ 
Alſo waren ſie alle in großen aͤngſtlichen Noͤten be⸗ 
fangen. Herr Keie ſprach: „Ihr geduͤnket euch 
alle klug und höfifch, ihr laſſet aber das an keinen 
Dingen erſcheinen, und ſeid all Bauren. Der be⸗ 
deucht mich ein huͤbſcher liſtiger Mann, der ſolche 
Lehre gab, darmit ihm geholfen würd.” Und riet 
ihnen durch Neid einen Rat, dadurch ihm geholfen 
ward. Und ſprach: „Ich ſag euch, was ihr thut: 
Hebet all ein Geraͤuſch oder Schimpf mit einander 
an, und werfet einer den andern an die Wolfseiſen, 
daß euer mehr verſchnitten werden; damit iſt ihm 
geholfen. Ich weiß ſonſt nichts, das ihm helfen 
möge. Herr Balbon ſprach: „Dank muͤſſeſt du 
deß immer haben, du haſt uns wahr und recht ge⸗ 
raten.“ Er lief zuhand, daß er auch verſchnitten 


ward. Alſo warf je einer den andern dar, daß ſie all 


wurden verſchnitten, ohn Herrn Keien, der behalf 
ſich mit Liſtigkeit. Aber Herr Balbon ergriff ihn 
und warf ihn, daß ihm die allergroͤßt Wund ward. 
„O weh des Unheils“ ſprach Keie uͤberlaut „gehn 
die Woͤlf in dieſem Saal, daß man ihnen hier innen 
zuricht? Was Wunders iſt das? Daß ſie Gott 
muß fällen! Wie hart bin ich verſchnitten. Was 
Teufels ſollen wir hie, Gott ſend uns mit Freuden 
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heim. Ich hab doch vormals nie gehört von keinem 
Koͤnig, der ſolche That je gethan hab. Was wun⸗ 
derlicher Sitten hat der, daß er Leuten richtet als 
Woͤlfen.“ Herr Keie erhube ſeine Stimm hoch, 
daß Koͤnig Marke erwachet. Der ſprach ihnen zor⸗ 
niglich zu: „Wie lacht ihr Herren? Ich meinet, ihr 
Herren waͤret wohl gezogen, ſo geht ihr um die 
ganze Nacht tobend als die ungeheuren Tiere.“ 
Koͤnig Artus ſprach: „Ich kann fie nicht erziehen, 
ſie thun allzeit alſo, das laſſen ſie weder um meiner 
Frauen willen, noch um jemand anders.“ Als nun 
der Koͤnig ſeinen Zorn ließ und die andern wieder 
entſchliefen, da hub ſich Herr Triſtan der kuͤhne 
Held aber zu der Frauen, deß die Koͤnigin zumal 
hoch und ſehr erfreuet ward. Legten ſich gar ſchoͤn 
zuſammen, ergetzten ſich ihres Leides; denn ihnen 
war beiden als ob ſie tot geweſen und wieder leben⸗ 
dig worden waͤren; vergaßen aller ihrer vorigen 
Not und blieben bei einander, bis ihn der Tag dan⸗ 
nen trieb: da mußten ſie aber ſcheiden, und wußten 
nun keine Zeit ihres Zuſammenkommens. Als es 
nun Tag ward, und die Ritter aufſtunden, jeglicher 
klaget und band ſein Wunden, da ward Koͤnig 
Marken recht leid, und ſchaͤmt ſich aus der Maßen 
ſehre, daß ihm ſolcher großer Unglimpf wider⸗ 
fahren war, und wußte nicht, wie er ſich darum ge⸗ 
bahren ſollt; denn die Ritter mußten all hinken, ſo 
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ſehr hatten fie ihre Bein verſchnitten. Jedoch wie 

liſtig er war, ſo wurden ihm doch die Augen ver⸗ 

alten, daß Herr Triſtan die einige Nacht zu zweien 
alen zu ſeiner Hausfrauen der Koͤnigin ging. 


¶ Wie Herr Triftan von König Artus abſchied 
und kam in das Land Careches 


Und als die Ding ſich alſo verhandelt und ver⸗ 
laufen hatten, ſchieden ſie ab, Koͤnig Artus mit 
ſeiner Ritterſchaft gen Britannia. Und Herr Bal⸗ 
bon hatte ſeinem Geſellen Herrn Triſtan geleiſtet 
was er ihm geredet hatte. Darnach uͤber unlang 
nahm Herr Triſtan Urlaub, und wollt nit laͤnger 
da bleiben, und ſchied hinweg. Das war dem Koͤ⸗ 
nig und aller Ritterſchaft leid, und ließen ihn zu⸗ 
mal ungern. Herr Balbon bat Herrn Triſtan gar 
ſehr und faſt, vermahnet ihn aller Geſellſchaft, 
auch alles was ihm je geſchahe Liebes und Leides: 
das war alles umſonſt. Ihn bat Koͤnig Artus ſel⸗ 
ber, bot ihm Eigen und Lehen: das verfing alles 
nicht, er wollte der Enden nimmer bleiben und ritt 
hinweg. Als er nun dannen ritt, hub ſich eine ge⸗ 
meine Klag von Frauen und Mannen, die all ſein 
Dannenſcheiden ſehr klagten. Beſonders Herr 
Balbon ſchied mit waſſerreichen Augen, denn ihm 
geſchah vormalen nie fo leid als jetzt, da fein Geſell 
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von ihm ritt. Der König und die Königin und alle 
Ritter ſchaft gaben ihm das Geleit fern und weit; 
dies wollte er nicht laͤnger leiden, nahm Urlaub und 
ſchieden beiderſeit mit Zaͤhern. Herr Triſtan und 
ſein allerliebſter getreuer Diener Kurwenal ritten 
mit einander was ſie in ſieben Tagen reiten moch⸗ 
ten, und kamen in ein ſchoͤnes Land; es war aber ſo 
gar verheert und verbrennt, daß weder Haus noch 
nichts mehr da war. Viel guter Burgen lagen da 
verwuͤſtet und zerbrochen, auch viel Doͤrfer und 
Städt; das alles war als gar dahin, daß er weder 
Haͤuſer, Leut, noch Viehe, nichts hoͤret noch aße 
in zweien Tagen. Am dritten a Nonzeit ſahe 
er eine Kapellen auf einem hohen Berge, darbei ein 
Haͤuslein, da ſahe er einen Rauch aufgehn. Dahin 
eileten ſie bald, zu beſehen, was da waͤre. Als ſie 
nun dar kamen, funden ſie einen Prieſter mit Na⸗ 
men Michael. Herr Triſtan ſtund von ſeinem 
Pferde und bat um Herberg, denn ſie hatten heut 
den vierten Tag nichts gegeſſen noch getrunken. Der 
Prieſter ſprach: „Herr, ich gieb Euchs, ſo gut ichs 
hab; und hätt ichs beſſer, das teilt ich Euch auch 
mit.“ Herr Triſtan ſaget ihm deß großen Dank, 
und blieb die Nacht bei ihm. Als ſie zu Abend ge⸗ 
geſſen hatten, ſaßen ſie bei dem Feuer, da fraget 
Herr Triſtan, weß dies Land waͤre. Der Prieſter 
ſaget ihm, es waͤr das allerbeſt Land, ſo mans er⸗ 
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wuͤnſchen möcht, eh es alſo verbrennt und verwuͤſtet 
wurde, „und iſt des Koͤnigs Haubalin von Care⸗ 
ches. Nun moͤget Ihr groß Wunder hoͤren, ſo ich 
ſag, wie ſich die Kriege begeben haben. Ich mein 
auch, daß ar 3 dergleichen nie gehoͤrt habet. 
Dieſen großen Schaden und Laſter haben ihm ſeine 
eigenen Leut gethan, und iſt das alſo kommen: mein 
Herr hat einen Grafen in ſeinem Land, der iſt auch 
ſein Dienſtmann, mit Namen Ryolin von Mantis. 
Der iſt ſo maͤchtig und reich, auch ein mannlicher 
Held, und um das, daß er fuͤrnehmer iſt, dann der 
andern einer meines Herrn Landſaſſen, vermeint 
er, ihm ſollt mein Herr ſeine Tochter geben. Sol⸗ 
ches aber war meinem Herren nicht genehm, daß 
er feine Tochter feinem Dienſtmann ſollt geben; 
ſondern er vermeint, die bag zu verſorgen. Als aber 
dieſer ſahe, daß ihm die Jungfrau verſagt ward, 
wollt er ſie mit Gewalt haben, und hat mit Liſtig⸗ 
keit und großer Verheißung abgeworfen all mei⸗ 
nes Herren Landſaſſen und Dienſtmann, daß die 
ihm gefallen ſind und ihm des großen Unrechts 
elfen. Durch ſolchen Mutwillen und große Un⸗ 
gerechtigkeit iſt dies gut Land alleſammt verwuͤſtet 
und verbrennt ohn die Burg Careches, die moͤgen 
ſie nicht gewinnen. Sie haben ihn aber alſo darin 
gefangen und umlegt, daß niemand darein noch dar⸗ 
aus kommen mag, und leiden großen Mangel und 
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Hunger, denn ihnen mag weder Speis noch nichts 
zugehen. Dieſe Not leidet mein Herr unver ſchul⸗ 
det von ſeinen eigenen Leuten und kann noch mag 
keinen Widerſtand mehr thun, denn er hat niemand 
mehr dann einen Sohn mit Namen Caynis, der 
kann auch wohl mannliche Thaten thun. Was tau⸗ 
get aber der unter fo viel Volks als der Feinde fein? 
Auch ſo beſuchen ſie die Thore gar mit großem Fleiß 
an der Burg alle Tage, ob ſie niemand finden moͤch⸗ 
ten, der mit ihnen woͤlle ſtreiten; fie finden aber die 
Pfort allezeit ſchon beſchloſſen, denn niemand iſt in 
der Burg, der ſich gegen die Feinde wölle wagen.“ 
Herr Triſtan fraget, wie fern die Stadt von dan⸗ 
nen waͤre. Der Prieſter ſprach: „Es ſeind dahin 
kleiner Meilen zwo.“ Sie gingen zu Ruh. Des 
Morgens fruͤh hielt ihnen der Prieſter Meß, dar⸗ 
nach gab er ihnen einen Imbiß. Herr Triſtan 
nahm Urlaub von dem Prieſter mit großem Dank⸗ 
ſagen und ritt hinweg. Als er gen Careches kam, 
fand er den Koͤnig ſtehen an einer Zinnen. Er fra⸗ 
get, ob der Koͤnig da waͤr. Der Koͤnig antwortet 
ſelbſt: „Ja ich bin hie. Was iſt Euch lieb oder was 
ſeid Ihr doch begehren von dem Koͤnig? Er ruft 
bald ſeinen allerliebſten Sohn, daß er den Helden 
auch ſehe. Da ſprach Herr Triſtan: „Herr ich habe 
gehoͤrt, wie großen Schaden Ihr von Euren Fein⸗ 
den genommen habt, nun bin ich darum her kom⸗ 
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men, daß ich Euch dienen will, ob Gluck füget, daß 
ar an Euren Feinden gerochen würdet.” Der 


Zuju 5 

„Es ſteht mir leider nit alſo, daß ich Euch behalten 

mög als uns beiden gebuͤhrlich wäre.” „Herr, fü 

n wi * 
ſo gebuͤhr r zu wiſſen, wer 

te ach Cucertame, un Ein Mur 


warum. Er — 5 „Ich darf es nicht . gr 
fuͤrcht, es komm mir zu Schaden.“ „Herr, ich ge: 
lobe Euch in rechten Treuen, daß ich Euch nicht 
meld, noch Euchs nimmer zu Schaden kehre. 
„Wohlhin, fo will ich Euch klagen meine große 
Angſt und Not. Seit Ihr doch zuvor vernommen 
habt, habt, zu weichen Nöten mich meine eigen Mann 

tlich Feind gebracht haben, hat der Krieg 
= ſo lange gewahrt, daß ich Speis halben nie- 
manden bei mir behalten mag: Wir haben nicht 
Brot, und moͤgen auch keins gewinnen, auch ſonſt 
keinerlei Speis ohn allein Bohnen, da ernaͤhren 
wir uns mit, daß wir nicht gar Hungers ſterben. 
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Nun ſeid Ihr fo rein und fo zart erzogen, und habt 
ſolcher Not nicht Gewohnheit, daß Ihr mit uns 
alſo leiden moͤgt, ich wollt es auch ungern an Euch 


begehren. Darum mag ich Euch nit behalten.” 


Herr Triſtan ſprach: „Herr, ich weiß fuͤrwahr, 
daß kein Mann in dieſer Burg iſt, der ſoviel Not er⸗ 
litten hat als ich; denn ich nahe zwei ganze Jahr 
ohne Brot und ohn alle gekochte Speis gelebt hab. 
Darum, weß ihr euch genuͤget, will ich mich auch 
wohl begnuͤgen, und wie ihr lebt, alſo laſſet mich mit 
euch leben. Hierauf redet Herr Caynis: „Herr 
und Vater, will er bei uns ſein, ſo verhaͤngt ihms 
um meinetwillen. Laſſen wir ihn Frommen und 
Schaden mit uns haben ſo lang bis Gottunſer Sach 
anderſt fuͤget.“ 


¶ Wie Herr Triſtan kam zu Koͤnig Haubalin von 
Careches / wie er mit Graf Ryolin ſtritt / 
und wie es ihm erging 


Als der Koͤnig ſolchen guten Willen an ihm er⸗ 
kannte, ließ er die Pforten entſchließen und ließ 
Herrn Triſtan ein. Der ward von dem Koͤnig, 
von Herrn Caynis und aller Ritterſchaft ſo in der 
Burg waren wuͤrdiglich empfangen. Herr Cay⸗ 
nis empfinge den kuͤhnen Held Herrn Triſtan und 
gelobet ihm von Stund an Geſellſchaft mit Hand⸗ 
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allenthalben und 


Wir fi wölen. Herr Triſtan bat ſeinen 
daß er ihm aus der Burg huͤlfe Morgens, ſo es erſt 
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tagete. Aber Caynis ſchlug ihm das ab, und faget 
ihm, das waͤr gelobt und verſchworen, dieweil die 

einde davor laͤgen, daß man kein Thor oͤffnen ſollte. 

err Triſtan aber vermahnet ſeinen Geſellen ſo 
hoch der Treue, die er ihm gelobt hatte, daß er es ihm 
nicht mehr verſagen mochte. Als es nun Tag ward, 
ließ Caynis ſeinen Geſellen aus der Burg. Der 
eilet zu Feld wartend Graf Ryols, den ſahe er dort 
fern vor den Seinen herfahren, und ſchicket ſich, ihm 
zu begegnen. Graf Ryolin ward Triſtans auch ge⸗ 
wahr, das ihn befremdete: es war auch ſelten mehr 
geſchehen, daß ihm ein Ritter entgegen kam; aber 
doch haͤtt er Sorge, er wuͤrde ihm entfliehen, und 
eilete bald gegen ihn. Herr Triſtan ſaumte ſich 
auch nicht, kehret ſich gegen ihn, ſtach ihn von 
dem Pferde, als ob er nie darauf waͤre kommen. 
Er ſprang nieder zu Fuß, und mit dem Schwert 
bezwang er ihn zu Sicherheit. Er zerhauet ihm 
Schild und Helm, daß er meinet den Tod gewiß 
haben. Als er ſich nun uͤberwunden ſahe, dot er 
Sicherheit fuͤr Sterben, und gab Herrn Triſtan 
ſeine Treu, zu thun alles, ſo er ihn hieße; ſein Heer 
von dannen zu ſchicken, in die Burg zu kommen, 
ſein Gefangener zu ſein, und mit ihm abzukommen, 
wie er ſelber wollt; und war dannoch froh, daß ihn 
Herr Triſtan leben ließ. Als nun die Gefaͤngnuß 
ward gelobt, kamen Graf Ryolins Leut in Mei⸗ 
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nung ihrem Herrn zu helfen: fie wären aber billi⸗ 
eh kommen, wollten ſie ihm viel Hilfe beweiſt 
aben. Sie ritten 79 der Burg und wollten all faſt 
echten, aber Graf Ryolin leiſtet ſeine Treu, kehrt 
mit Herrn Triſtan in die Burg, und ſchuf zuvor, 
daß ſein Heer von dannen kehrte. Herr Triſtan 
ſprach dem Gefangenen zu, daß er die Burg und 
Stadt ſpeiſen ſollte auf etlich Zeit. „Und fo die 
Speis noch heut nicht bracht wird, ſo muͤßt Ihr 
den inner ſten Turm, fo in der Burg iſt, noch heint 
beſchauen.“ Graf Ryolin war ein harter Mann, 
und meinet, er muͤßte deß immer Schand haben, 
ſollt er ſich von Speis wegen in einen Turm drin⸗ 
gen laſſen, und wollt lieber Schaden nehmen an der 
Speis dann an dem Leib, und hieß Speis holen, 
daß ſie mehr denn ſechs Monat Speis 3 
ten. Solche Geſchicht vermeinten Graf Ryols 
Leute zu rächen, und entboten dem König, daß er 
Graf 81 ledig ließe, anders wollten ſie die Stadt 
und die Burg zerbrechen, und wen ſie darin fuͤn⸗ 
den, der wollten ſie keinen bei Leben laſſen. Herr 
Triſtan ſprach: „Nun ſei uns Gott gnaͤdig, vor 
ihnen wollen wir wohl geneſen, aber Graf Ryol 
wird durch ihre Drohung nicht ledig, es ſei ihnen 
recht lieb oder leid. Als er die Worte redet, kam 
dem Koͤnig Botſchaft, daß ſeiner Schweſter Soͤhne 
zween ihm zu Hilfe kommen waͤren, mit zweitau⸗ 
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fend Helmen; die brächten auch Speis mit ihnen, 
als ob fie wollten ein Jahr da fein. Als nun Herr 
Triſtan das höret, bat er den König, daß man die 

erren mit großer a follte empfahen. 

ies ward gethan. Der König ging ihnen ſelbſt 
entgegen mit der Ritter ſchaft, empfing ſeine Neffen 
gar freundlich, als gebuͤhrlich war. Darnach ſaget 
er ihnen, wie ſeine Sachen geſchaffen waͤren, und 


was Herr Triſtan Gutes darin geſchickt und aus⸗ 


gerichtet haͤtte, und wie er allein den Streit alſo ge⸗ 
wonnen haͤtt. Hierauf wurden die Herren eins, daß 
der Koͤnig all ſeine Sach ganz und gar an Herrn 
Triſtan laſſen ſollt. Hierum gebot der Koͤnig allen 
ſeinen Freunden und Mannen, daß die Herrn Tri⸗ 
ſtan unterthaͤnig ſollten ſein, und alles, was er ſie 
hieße, daß ſie das zu thun willig waͤren; das w 

ſeine ernſtliche Meinung. | Ä 


¶ Wie Herr Triftan mit des Königs Volk zu Feld 
zeuhet / und wie er die Feind mit Gewalt 
ſchlug und bezwang 


Jann, als ihr vor gehört habt, wie Graf Ryols 

Leute ihren Herrn raͤchen wollten, auch die 
Botſchaft, ſo ſie dem Koͤnig gethan hatten, gebuͤh⸗ 
ret ſich dem Koͤnig nicht zu feiern, ſondern ſchicken 
und ordnen, wie er den Feinden wollte begegnen. 
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Herr Triſtan war Hauptmann, der ſchuf, daß je 
dermann in ſeinem Harniſch und bei ſeiner Wehr 
ſei, und ſprach: „Sie ſollen uns zu Feld ſinden, ob 
Gott der Herr will, es ſeien ihrer gleich wie viel 
ihrer wollen.“ Der jung unverzagt Helde Herr 
Triſtan leget den Koͤnig nicht fern von der Stadt 
mit zweihundert Mannen. Darnach die mit Kol⸗ 
ben, mit Geren, mit Bucklern, mit Helleparden, 
und wer zu fechten tauget, der auch eine lange Schar 
war; an das dritte End die mit Schwertern und 
mit Speeren; zum vierten hatte er der Bürger 
auch eine große Zahl, die auch wohl geruͤſtet waren 
mit beſonderer Wehre und Geſchoß. Darnach legt 
er des Koͤnigs Neffen einen mit ſeinem Volke auch 
an ein beſonder Ende, den andern legt er ein w 

weiter von der Stadt; bat die all mit großem Er 

und Fleiß, daß ſie daſelbſt ſtill laͤgen bis ers ihnen 
ſelbſt ſaget, oder Kurwenalen ſagen hieße. Als er 
ſie alſo geſcharet hatte, ritt er und Herr Caynis 
auch mit zweihundert Pferden den Feinden ent⸗ 
gegen. Da ſie ſo nahe kamen, daß ſie einander ſa⸗ 
hen, da hielten ſie ſich zuſammen. Aber Graf Ryols 
Mannen, die bedeuchten ſich ſo kuͤhn und ſtark, und 
ritten der mehrer Teil ungewappnet; deß verlor 
manniger den Leib, den er ſonſt wohl moͤchte behal⸗ 
ten haben. Die rannten nun mit großem Neid und 
Grimm auf die Feinde, und meinten den Gral zu 
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erfechten. Aber Herr Triſtan mit feiner Schar 
hielt ſtill bis ſie zu ihm kamen. Da nahmen fie die 
Schilde mannlich und rannten unter ſie mit ſtar⸗ 
ken Schlaͤgen und Hauen, alſo daß ihrer gar viel 
tot hernieder fielen. Als ſie das ſahen, huben ſie ſich 
zur Flucht. Herr Triſtan eilet nach und thaͤt zumal 
großen Schaden. Er fing wohl vierzig Ritter ohn 


die er erſchlug. Und als er mit den Gefangenen 


dannen ritt, da kam eine geruhete Schar der Feinde 
an ihn und kehrten ihn, alſo daß er fliehen mußte. 
Doch floh er ſo weislich, daß er nichts verlor, und 
kam ihm zu Hilf einer des Koͤnigs Neffen. Sie 
fochten mit großem Ernſt mit den Feinden und tha⸗ 
ten zumal großen Schaden. Herr Triſtan und 
Herr Caynis erhuben allererſt einen harten Streit, 
ſie fingen abermal dreißig Ritter oder mehr. Da 
erhub ſich ein Geſchrei unter des Grafen Heer von 
Ach und Wehe, der viel wund und tot war ohne 
Zahl, dann wen Herr Triſtan ruͤhrt mit ſeinem 
Schwert, der hatte den Tod gewiß. Nun war der 

einde ſo viel, wenn ſie jetzt ein Geraum machten, 
ſo kam aber ein geruhete Schar. Alſo geſchah es, 
daß Herr Triſtan aber weichen mußte, doch flohe 
er allweg ritterlich und mit Ehrn. Man ſagt von 
Herrn Dietrich und Hildebranden, die mochten 


aber ſolchen Streit nie thun, als Herr Triſtan und 


Herr Caynis daſelbſt gethan haben. Da aber Herr 
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Triſtan ſahe die Ueberkraft der Feind, gedaucht ihn 
wohl Zeit, daß ihm der Koͤnig zu Hilfe kaͤme, und 
ritt aus dem Streit, ſagt Kurwenalen, daß er bald 
ritte, und den Koͤnig kommen hieß. Dieweil kam 
der Koͤnig Nampecenis, nahm Herrn Caynis bei 
dem Zaum, fuͤhrt ihn hin mit großem Neid, und 
wang ihn um Sicherheit. Das erſahe Herr Tri⸗ 
an, eilet ſeinem Geſellen bald zu helfen, und mit 
großen Schwertſchlaͤgen bracht er ihn von ihm. 
Ifo kehreten fie beide wieder in den Streit, ſchlu⸗ 
gen die Feind ungeſegent nieder, und thaͤten großen 
Schaden. Deßgleichen des Koͤnigs Neffen beide 
zerſchrieten Schild und Helm, daß die Toten zu bei⸗ 
den Seiten vor ihnen nieder fielen. Als der Streit 
nun lang waͤhret, da wurden Herrn Triſtan und 
den Seinen die Pferde erſchlagen und mußten zu 
Fuß fechten. Da ſprachen ſie zu einander: „Wir 
moͤgen ihnen nicht entfliehen, ſoll es dann nach 
ihrem Willen ergehen, ſo kommen wir nimmer von 
hinnen. Ach nein, woͤll Gott nit, daß ihnen ſo lieb 
an uns geſcheh. ! Mit den Worten gingen fie auf 
die Feind mit Stechen und Hauen, und trieben die 
Jah mit Gewalt hinter ſich. Da blieben ohne 
ahl auf der Wahl, die an der Flucht erſchlagen 
und erſtochen wurden in Graf Ryols Heer. Als 
Herr Triſtan und Herr Caynis alſo haͤßlich unter 
den Feinden umrannten und wiederum auf andere 
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erd kamen, da kam ihnen der Koͤnig mit feiner 
char auch zu Hilfe. Dannoch waren der Feinde 

ſo viel, daß ſie meinten das ganze Land waͤre als 
voll Feind. Nun ſchlugen die zween Mann Herr 
Triſtan und Herr Caynis ſo viel Volks, daß es ohn 
Maß zu ſagen iſt; deßgleichen die zween Herren, 
des Koͤnigs Neffen; die warfen ihre Schild zuruͤck 
und hauten mit beiden Haͤnden auf die Feinde. Da 
fielen der Toten ohne Zahl und ward der Streit 
alſo groß, daß man an etlichen Enden im Blut 
ginge bis zum Knie. Als aber die Feinde ſahen, daß 
ſie ſo gar darnieder lagen, huben ſie ſich zu der 
Flucht; und auf der Flucht ward der mehrer Teil 
erſchlagen und gefangen. Und hatte der Koͤnig der 
Gefangenen alſo viel, daß er ſeinen Schaden deſto 
baß mochte verklagen: denn Graf Ryol mußte ab⸗ 
kommen mit ihm fuͤr ſich ſelbſt und fuͤr alle andern 


wie der Koͤnig wollte. Der hatte ſich genug mit 


großer ſtrenger Rache an ſeinen Feinden gerochen. 
Deß alles ſtund er allein Herrn Triſtan zu Dank. 
Der machet nun einen ſtaͤten Fried, daß Ryolin 
dem Koͤnig ſein Land wieder mußte bauen und alle 
Schaͤden, ſo er genommen hatte, abtragen und wi⸗ 
derkehren. In ſolchen Vertrag verwilligte Graf 
Ryolin gar guͤtlich. . N e e 


151 


¶ Wie Herr Triſtan des Königs Tochter nahm / 
und wie es fuͤrbaß erging 


Ale mun der Krieg geſtillet und dem Koͤnig nach 
ſeinem Willen zu Statten kommen war, blieb 

Herr Triſan dannoch eine Zeit bel Ihm. Nun 
fuͤrchtete Herr Caynis, es wuͤrd ſein Geſell Herr 
Triſtan einmal jaͤhlings von ihnen reiten, und ge⸗ 
dachte, wie er das fuͤrkommen moͤchte, und machet 
ſich ihm zumal heimlich und freundlich. Eines 
Tags ſprach er zu ihm: „Geſell, du haſt meinem 
Vater und uns allen ſo große Lieb und Dienſt er⸗ 
zeigt, * wir dir nimmer verdanken koͤnnen noch 

gen. Du biſt auch meinem Vater alſo lieb als 
ich, das magſt du darbei wohl verſtehn, daß er aus⸗ 
rufen ließ in feinem Königreich, dich für einen rech⸗ 
ten Erbherren zu haben. Warum bitteſt du ihn nit, 
daß er dir mein Schweſter geb?” Herr Triſtan 
ſprach: „Ich thaͤt es gern, wuͤßt ich, daß er mir die 
gaͤbe: aber verſagt er mir die, das waͤr mir gar un⸗ 
leidlich, und er verloͤr all meinen Dienſt. Caynis 
ſprach: „Wie, wann es ihm lieb iſt und dir fie gern 
gebt“ „Wuͤßt ich, daß er ſie mir gaͤbe, ich waͤre 
bereit ſie zu nehmen.“ Deß ward Herr Caynis 
froh, ſagt das ſeinem Vater, dem es auch lieb war 
und gar genehm. Alſo bracht Herr Caynis die Hei- 
rat zu wegen, und gab ſeine Schweſter ſeinem Ge⸗ 
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ſellen zu der EH. Herr Triſtan war bei ihr ein gan⸗ 
zes Jahr, daß er ihren Leib nie beruͤhrte, weder 
wenig noch viel, denn ſein Herz und Gemuͤte war 
zu allen Zeiten bei ſeiner allerliebſten Frauen Iſal⸗ 
den in kurnewaͤliſchen Landen; von der geſchied ſein 
Herz nie weder in Stuͤrmen noch in Streiten, noch 
in keinerlei Noͤten. Sein ehelich Gemahl vertrug 
ſolches ſein Beiſein ohne Neid, denn ihr war nit 


fuͤrbaß mehr kund. Eines Tages ritten der König 


und die Koͤnigin, Herr Triſtan und ſeine Fraue, 
auch Herr Caynis kurzweilen fuͤr die Stadt Ca⸗ 
reches. Iſalden Pferde trat in einen tiefen Schlag, 
da Waſſer innen war, alſo daß das Waſſer ihr un⸗ 
ter dem Hemd aufſprang bis zu dem Knie. Da 
ſprach fie: „Waſſer du biſt fremde und doch kuͤhn, 
daß du mir wagſt zu ſpringen ſo weit unter mein 
Gewand, da Ritters Hand noch nie hingeruͤhrt 
hat.! Solches redet fie bei ſich ſelbſt ohn alles Uebel. 
Aber Herr Caynis hoͤret die Rede und fraget der 
eigentlich nach. Der Frauen war leid, daß Herr 
Caynis ſolches gehoͤrt hatte. Jedoch ſaget ſie ihm, 
daß es wahr waͤre. Er ſprach: „Du biſt nun ein 
ganz Jahr und mehr mit deinem Mann geweſen, 
wie moͤcht eine Statt an deinem Leibe ſein, meines 
Geſellen Hand waͤre nicht daruͤber gelaufen? Ich 
mein, du ſageſt unwahr.“ Sie ſprach: „Wahrlich 
nein, dein Geſell iſt ſo wohl gezogen, daß er noch nie 
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mit feiner Hand zu meinen Knieen gerührt hat.“ 
„So wurdeſt du auch noch nie ſein Weib.“ Hie⸗ 
mit ritt Herr Caynis zu ſeinem Vater ihm klagen 
und allen ſeinen Freunden, daß Herr Triſtan ſeine 
Schweſter noch nie zu Weib gewann, und ſprach: 
„Wir haben deß all Laſter und Schand, denn er 
hat es um das gethan, daß er ſie verlaſſen will.“ 
Hierzu der König ihr Vater redet: „So muß uns 
Gott all verlaſſen, noch nimmer helfen, ſo wir ihm 
das geſtatten. Wir wollen zuſtund uͤber ihn rich⸗ 
ten. Denn hier moͤgen wir das am allerfuͤglichſten 
thun.“ Sie nahmen zu ihnen Freunde und Man⸗ 
nen was da bei ihnen war, und vermeinten ihn zu 
Tod zu ſchlahen. Jedoch gedachte Herr Caynis der 
Geſellſchaft, ſo ſie zuſammen gelobt hatten, und 
ſprach: „Er iſt mein Geſelle, und gebuͤhrt mir nicht, 
daß ich ihn ungewarnet ſchlage. Darum will ich 
ihm zuvor widerſagen, daß ich meinen Ehren habe 
genug gethan.“ Hiermit ſprach Herr Caynis 
Herrn Triſtan zu: „Triſtan, ich will Euch wider⸗ 
ſagen, und mag nicht laͤnger Geſellſchaft noch 
1 zu Euch haben.“ Demnach fraget 

err Triſtan: „Warum doch?“ „Da habt Ihr 
meine Schweſter und uns alle geſchaͤndet. ( Herr 
Triſtan der bot ſein Leugnen und begehret der Sache 
recht zu wiſſen. Herr Caynis ſprach zu Herrn Tri⸗ 
ſtan: „Was ſoll ich Euch viel ſagen von den Din⸗ 
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gen? Ihr wißt es felber allerbeſt.“ „Fuͤrwahr“ 
ſprach Herr Triſtan „ich weiß doch gar nichts, dar⸗ 
mit ich Euer Schweſter noch Euch gelaͤſtert habe.“ 
Sch ſo will ich es Euch ſagen: Ihr habet meine 
Schweſter Magd gelaſſen, uns allen zu Schmach, 
und wir wiſſen doch wohl, daß ſie alſo edel und als 
eines guten Geſchlechtes iſt als Ihr. Und iſt dieſes 
Ding allein geſchehen uns allen zu Schand und 
Laſter, und darum, daß Ihr ſie verlaſſen wollt.“ 
Hierzu antwortete Herr Triſtan: „Herr Caynis, 
glaubet, daß ich nie Mut gewann, fie zu verlaſſen. 
Es kommt von anderen Schulden, daß ich ſie nicht 
zu Weib gewann.“ Er ſprach: „So laß hoͤren, wo⸗ 
von das komme.“ Herr Triſtan antwortet: „Nein, 
ich will das nicht ſagen, denn Ihr finget Neid da⸗ 
durch, ſo ichs Euch ſagete.“ „Herr Triſtan ſagt 
an, Ihr ſollt ohne Neid darum ſein.“ „Da es mir 
verguͤnſtet iſt, ſo will ich es Euch ſagen: Euer 
Schweſter Iſalde hat mich alſo nicht 1 daß 
ich ihr nahe beiliegen ſollte, das weiß Gott.“ Er 
ſprach: „Sie leget ſich doch neben Euch, daß Ihr 
ſelber thut, wie Euch gefalle; was ſollte ſie mehr 
ethan haben?“ „Herr Caynis zuͤrnet nicht, eh 
hr wißt um was. Eine Frau, eine Koͤntgin, führt 
einen Hund baß und werter um meinetwillen, 
dann mich Euer Schweſter noch bisher gehalten 
hat. Darum ſollt Ihr dies ohn Neid vertragen, 
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weil es ohne Sache nicht gethan noch geſchehen iſt. 
Stellet ab Euern Zorn und Unwillen; wollt SE 
mir folgen, ich bring Euch dahin, da Ihr felber 
ren und ſehen follt, daß ich wahr ſage. So es ſich 
aber anders finden wird, ſo habt Macht und gan⸗ 
zen Gewalt, Eure Forderung an mich zu erhei⸗ 
ſchen, wie und in welcher Weis Ihr nur wollet.“ 
Hierauf mußte Herr Triſtan Herrn Caynis ge⸗ 
loben, daß er herwieder zu ſeiner ehlichen Haus⸗ 
frauen kommen wollte. Und ſo die Ding vorbe⸗ 
ruͤhret nicht alſo wären als er geſagt hätte, daß fie 
dann mit Herrn Triſtan thaͤten wie ſie ſelber woͤll⸗ 
ten. Als das gelobet ward, ritten ſie hinweg. Herr 
Triſtan und Herr Caynis, als ſie zu dem Meere 
kamen, gingen ſie in ein Schiff und fuhren nach 
kurnewaͤliſchen Landen. Da ſie aber der Burg Li⸗ 
tanij, die Herzog Thynas war, ſo nahe kamen, gin⸗ 
gen ſie aus dem Schiff zu der Burg. Der vorbe⸗ 
nannte Herzog war zu der Zeit anheim, ging gegen 
ſie und empfing ſie mit großen Freuden; denn er 
ſahe nie Gaſt ſo gern als Herrn Triſtan, der denn 
allerwegen ſein beſter und liebſter Geſelle war. 
Herr Triſtan nahm den Herzog bei Seiten und ſa⸗ 
get ihm Wort zu Wort, wie ſeine Sachen geſchaf⸗ 
fen wären, und daß fein Leben ſtuͤnde in feiner aller⸗ 
liebſten Frauen Händen; das möchte fie ihm behal⸗ 
ten oder verlieren wie ſie ſelbſt wollte. Doch h 
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er kein Mißtrauen, denn daß fie Hilfe thaͤt und ihn 
aus den aͤngſtlichen Sorgen erledigte. 


¶ Wie die Königin mit dem Huͤndlein kam zu dem 
Dorn / darinnen Herr Triſtan und Herr 
Caynis waren 


Wie und welcher Weiſe aber das geſchehen 
moͤchte, fagt er dem Herzog alles. Und ent⸗ 
bot ihr, daß ſie das um ſeinetwillen thun wollte und 
den Koͤnig bitten, daß er mit großer Ritterſchaft zu 
der Jagd reiten woͤllte gen Blanckenland an die 
Wieſen, da ſollte fie auch ſelbſt hinkommen mit allen 
ihren Jungfrauen auf das allerkoͤſtlichſte fo fie 

nnte. Sonderlich das Hündiein, das er ihr ge 
geben hätt, das ſollte fie mitfuͤhren mit großer Ge⸗ 
zierde und Herrlichkeit. „Herr Thynas, lieber ge⸗ 
treuer Freund und Geſell, ſag meiner Frauen den 
großen Ernſt meiner Angſt und bitt ſie bittlich, daß 
ſie mir zu Hilf komm und mir mein Leben behalte, 
dann ſie mir doch immer fuͤr alle Weiber iſt den 
Tag daß ich lebe. Ich habe auch nicht Zweifels, ſo 
ſie hoͤret, daß ich zu Land kommen bin, daß ſie mir 
die Reiſe verſage; ſondern ſie werde allen Fleiß fuͤr⸗ 
kehren, damit ihr Herkommen loblich und nach 
allem meinem Begehren vollbracht werde. Son⸗ 
derlich, ſo ſie vermerkt, daß mein Leben auf der 
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Waag und in ihren Händen ſteht. Darum lieber 
Thynas, lieber Herr und Freund, wirb die Bot⸗ 
ſchaft gar fleißig, denn es ſteht nun gleich alſo wohl 
an deinen Gnaden als an meiner Frauen: willſt du 
mir helfen, ſo iſt mir geholfen, laͤßt du mich aber, ſo 
muß ich ſterben. Aber ich weiß von dir, wo es mir 
an den Leib geht, daß du mir hilfeſt, denn du haſt 
mir das vor malen oft erſcheinen laſſen. Mit Kuͤrz: 
er ſaget ihm wie und welcher Weis es hierzu kom⸗ 
men war, von des Huͤndleins wegen, und alle Ge⸗ 
ſchicht, ſo ſich verhandelt hatten der Sachen hal⸗ 
ben; darum, daß fie ſich deſto baß und herrlicher zu 
der Reis ſchicken moͤchten. Thynas ſprach: „Mag 
ich mich daran laſſen, daß dir meine Frau die aller⸗ 
liebſte iſt, als du dann ſelber geſagt haſt, ſo will ich 
dir die Botſchaft werben.! „Ja vertrau dem, denn 
du magſt dich gewißlich daran laſſen, daß ich mein 
erz und Gemuͤte von ihr nie abgewendet habe. 
ch getraue ihr auch gaͤnzlich, ſie laſſe mich meiner 
aͤten Lieb und Treu genießen. Antwortete Thy⸗ 
nas: „So ſoll meine Frau auch thun, was dir lieb 
iſt in allen Sachen, denn ich weiß wohl, ſobald fie 
hört, daß dir ſoviel iſt daran gelegen, daß ihr keiner 
Koſten zuviel iſt, ſie ſchicke es alles nach deinem Be⸗ 
gehren. Und ob dir garnichts daran laͤge, ſie ließ 
dich dannoch nicht mit einer ſolchen Reiſe. Denn 
habe nicht Zweifels, dein Sach will ich dir aus⸗ 
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richten nach deinem Gefallen. Du ſollſt auch dei⸗ 
nen Leib derhalben gar wohl und ſicher behalten.“ 
„O lieber Thynas, und mein guter Freund, willſt 
du mir dann zu Willen werden, ſo ſag meiner 
Frauen, daß bei der Straße, die ſie reiten ſoll, iſt 
eine Pirſchwarte; daſelbſt gar nahe bei ein dicker 
Dorn. Da ſoll ſie fleißig aufſehen, denn ich habe 
den darzu erkoren, daß wir, ich und mein Geſelle, 
darinnen ſein woͤllen. Und ſo ſie zu dem Dorn 
kommt als neben uns, ſo will ich meiner Frauen 
Pferd ein Reis in die Maͤhne ſchieß en, dann ſoll fie 

halten, und das Huͤndlein ſelber fuͤhren, daß 


mein Geſell ſehe, ob ich wahr geſagt hab oder nit.” 


Das alles mit mehr Worten hieß er ſeiner Frauen 
und liebſten Koͤnigin ſagen. Auch ſchicket er ihr 
einen Ring, den ſie ihm gegeben haͤtt, darbei ſie ver⸗ 
ſtund, daß er zu Land kommen war. Er hieß ſie 
auch fleißiglich bitten und mahnen, was Frauen 

und Jungfrauen ſie mit ſich braͤchte, daß die hoͤſiſch 


und wohlgeordnet ritten, als einer Koͤnigin gebuͤhr⸗ 


lich waͤr. Herr Thynas ritt hinweg. Als er gen 
Hofe kam, fand er den Koͤnig und die Frauen ob 
einem Brettſpiel beieinander, und hoͤrten gerade 
jetzt auf von dem Spielen. Herr Thynas ging hinzu 
und ſprach: „Fraue, ich will mit Euch ſpielen.“ 
Als er nun ſpielete, griff er gar oft auf das Brett, 
und mehr dann er ſollt; und thaͤt das, damit die 
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Frau des Ringes an feiner Hand wahrnaͤhme; als 
das auch geſchah. Zuſtund ſie das Gold ſahe, mußte 
das Spiel bleiben; ging bald in ihr Gemach und 
fordert Thynas zu ihr, fraget den zuſtund, ob er 
wuͤßte, wo Herr Triſtan waͤre. Er ſprach: „Frau, 
ich weiß ihn und ließ ihn heute in meiner Burg.“ 
„O weh lieber Thynas und guter Freund, wie ge⸗ 
habt er ſich? Will er mich nicht ſehen? / Er ſprach: 
„Fraue, er gehabt ſich wohl, und iſt alles ſein Be⸗ 
gehren, daß er Euch gern ſaͤhe, und ohn Zweifel, 
es ſoll kuͤrzlich geſchehen.“ „O lieber Thynas und 
guter Freund, wann mag das ſein oder wie mag 
das geſchehen? / Er gab der Koͤnigin den Ring und 
ſaget ihr dabei, was ihr Herr Triſtan entboten 
haͤtt; vermahnet ſie auch fleißiglich, daß ſie ihm ſolch 
ſein Begehren nicht abſchluͤge, ſondern ihm zu Wil⸗ 


len würde, damit die Reife lobelich und koͤſtlich voll⸗ 


bracht wuͤrde. Als die Frau vermerkte ihren Aller⸗ 
liebſten in ſolcher Nähe, ward fie gar außermaßen 
hoch und ſehr erfreuet; denn in ſeinem Abweſen 
hatte ſie rechter Freude nie empfunden. Und ohn 
alles Verziehen bat ſie den Koͤnig, mit großer Rit⸗ 
terſchaft zu reiten auf die Jagd gen Blanckenland. 
Deß war der Koͤnig willig. Alſo richtete ſich die 
Frau mit ihren Jungfrauen ſo koͤſtlich und herrlich 
zu, daß Wunder dar von zu ſagen wäre. An dem 


andern Morgen fruͤhe kamen Herr Triſtan und 
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Caynis in den Dorn, als er der Frauen entboten 
hatte, darinnen wartend ſeines Herzens Kaiſerin. 
Als ſie unlang da waren, kamen des Koͤnigs Koͤche 
mit Keſſeln und Pfannen; darnach Leute, die 
Speis zufuͤhrten. Der bedeuchte Herrn Caynis 
gar viel zu fein. Auch kamen dar die Aufträger und 
Kellner; darnach die Jaͤger mit viel Hunden. Zu 
dem fuͤnften kam des Koͤnigs Kammerwagen und 
die Kapellaͤne. Darnach der Koͤnig ſelber mit herr⸗ 
licher ſtolzer Ritterſchaft und mit manchem ſchoͤ⸗ 
nen Federſpiel. Als der Koͤnig nun fuͤr kommen 
war, kam der Frauen Kammerwagen; da gingen 
ſo viel Trabanten mit, daß es Caynis groß Wun⸗ 
der nahm. Darnach kamen die Frauen. Nun hatte 
die Koͤnigin ihre Reiſe alſo geordnet, daß allweg 
ein Ritter und eine Jungfrau neben einander rit⸗ 
ten, und die Nachreitenden nicht zu nahe auf den 
Vorderen, alſo daß ſie je zwei und zwei wohl reden 
mochten was ſie wollten, daß es die anderen nicht 
hoͤrten. Es waren auch Frauen und Jungfrauen 


ſo gar herrlich und koͤſtlich bekleidet und gezieret, 


mit Gold und edelem Geſtein und den beſten Klei⸗ 
dern ſo man haben mocht; jedoch eine koͤſtlicher 
dann die ander. Und je mehr ihrer fuͤr den Dorn 
ritten, je ſchoͤner und baß gezierter waren fie. Nun 
ſahen ſie gar eine ſchoͤne minnigliche Jungfrauen, 
daß Caynis bedeuchte, er hätte fo Schönes nimmer 
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gefehen, und ſprach: „Hie kommt die Königin. 

Antwortete Herr Triſtan: „Sie iſt es nicht; ſie iſt 

zu ſchaͤtzen gegen die Königin als eine truͤbe Wolke 

gegen die lichte Sonnen.” Herr Caynis gab der 
Rede nicht Antwort; aber er glaubet der nicht. 
Denn er meinet, er haͤtte ſich in dieſer Jungfrauen 
Angeſicht erſehen als in einem Spiegelglas. Dieſe 
Jungfrau hieß die ſchoͤne Gymelle von der Schi⸗ 
triel; bei ihr ritt Herr Cailack, ein Graf von Mi⸗ 
liach, der war der huͤbſcheſt und ſchoͤneſt Juͤngling, 
ſo zu derſelben Zeit lebete. Dieſe zwei kehrten ihre 
Antlitz gerad gegen Herrn Caynis, alſo daß er die 
gar eigentlich ſehen mochte. Sie redeten auch mit 
einander und lacheten gar freundlich und guͤtiglich 
einander an. Als Caynis das ſahe, redet er zu ihm 
ſelbſt, daß nichts ſchoͤneres noch lieblicher es auf 
allem Erdreich leben möchte dann dieſe zwei Mens 
ſchen. Als die nun fuͤr kommen waren, ritt die ge⸗ 
treue Brangele allein ohn alle Geſellſchaft. Sonſt 
ritten je zwei und zwei mit einander. 


¶ Hie kommt die Königin zu dem Dorn 


Da Herr Caynis die erſahe, da meinet er, daß 
ſie an Geſtalt und an aller Gebaͤrde noch huͤb⸗ 
ſcher ſei, dann die er zuvor geſehen haͤtte. Nach 
ihr gingen zween Zelter, die trugen eine koͤſtliche 
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Truhen mit Gold und edelem Geſtein, auf das zier⸗ 
lichſte gemachet. Herr Caynis fraget, was das 
waͤre. Antwortete Herr Triſtan und ſprach: „Das 
iſt der Hund, den ich meiner Frauen geben hab, den 
fie um meinetwillen alſo fuͤhret.“ Als Herr Cay⸗ 
nis das hoͤret, ſprach er: „Geſell, du haſt wahr ge⸗ 
ſagt, denn du warſt von meiner Schweſter nie alſo 
geführet. Als er die Worte redet, ſahe er einen 
ſolchen Schein, daß ihn bedeuchte, es waͤren zwo 
Sonnen. Und fraget zuſtund, was das waͤre. Herr 
Triſtan ſprach mit großen Freuden: „Hie kommt 
die Königin, meines Herzens allerliebſte Fraue.“ 
Herr Saynis aber glaubte nicht, daß ein ſolcher 
Glanz von der Frauen leuchtete, bis er ſie ſelbſt 
ſahe. Die Koͤnigin ritt allein, denn ſie hatte ihren 
Mitreiter Auctrat wieder hinter ſich geſandt um 
Dinge, die er nicht finden mochte. Es haͤtte ſie auch 
nicht bekuͤmmert, wenn er nimmer wieder kom⸗ 
men waͤr. Alſo kam ſie zu dem Dorn geritten und 
brachte mit ihr das Licht und den Schein, ſo Herr 
Caynis geſehen hatte. Der mußte nun von wah⸗ 
ren Schulden ſprechen, daß er in ſeinem Leben ſo 
ſchoͤnen Leib nie ſah. Er ſtund, und konnt ſich nie 
genug verwundern der großen Schoͤne und des lich⸗ 
ten Glanzes, ſo von der Frauen gleißte, und ſprach 
zu Herrn Triſtan: „Geſell, ich meinete nicht, daß 
ſolche große Klarheit und Schoͤne den Menſchen 
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auf Erdreich beiwohnen möchte, ich hätt es auch 
weder dir noch keinem Menſchen nimmer geglaubt, 
wo ich das nicht ſelber geſehen haͤtt. Ich prüf aller: 
erſt, daß meine Schweſter ſolcher Schoͤne nichts an 
ihr hat, die ich doch fuͤr die ſchoͤneſte geacht hab. 
Aber nun iſt mir ihre Schoͤne ein Verdruß wider 
die, fo ich hie ſehe.“ Herr Triſtan wollte ſich nun 
offenbarn und ſeiner Frauen zu verſtehn geben, daß 
er dahier waͤre. Er nahm ein Reis und ſchoß das 
ſeiner Frauen Roß in die Maͤhne. Zuſtund wußte 
ſie, daß er da waͤre und hielt ſtill, rufet Brangelen 
zu ihr, daß ſie ihr den jungen Grafen Cailack kom⸗ 
men hieße. Als der kam, ſandt ſie ihn zu dem König, 
entbot ihm, ſie waͤre ſehr krank worden auf dem 
Wege, ließe ihn ſehr bitten, daß er fie dieſe Nacht 
vermeiden und nicht bei ihr ſein wollt; ſonderlich 
ſein Gezelt jenſeit des Waſſers aufſchlagen wollt 
und das ihre dieshalb, damit ſie deſto baß Ruh ha⸗ 
ben möcht. Auch daß er mit Fleiß bewahrete, fo fie 
gen Blanckenland kaͤme an die Anfahrt oder Wieſe, 
daß dann kein Horn noch Hund da gehoͤrt werde 
oder erſchalle, da ſie ſolches vor Krankheit ihres 
Haupts nicht erleiden moͤchte. Cailack ritt hinweg, 
dem Koͤnig die Botſchaft ſagen; der war dem nicht 
darwider, denn die Frau war ihm ſo lieb, daß er gar 
williglich that, was ſie ihn ließ bitten. 
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¶ Wie die Königin Herrn Triſtan zu verſtehn gab / 
wo er zu Nacht zu ihr kommen ſollt 


Die Koͤnigin ſtund von dem Pferde, dabei ſie kei⸗ 
ner Hilfe begehrte, das ihr vormals nie ge⸗ 
ſchehen war. Und ging hin zu dem guͤldenen Sarg, 
darinnen der Brack lag. Den nahm ſie mit herm⸗ 
linweißen Haͤnden heraus, mit viel ſuͤßen Worten 
und lieblichen Gebaͤrden, ſtrich ihn ſchoͤn mit ihrem 
Mantel, der da gemacht war von Gold und Ge⸗ 
ſtein, daß er keiner Gezierde mangelte. Sie nahm 
da dieſen ſchoͤnen Bracken in ihren Arm und ſprach 
dem ſo recht guͤtlich und freundlich zu, als ob ſie 
Triſtanen ſelbſt in ihren Armen haͤtt. Als ſie den 
nun lang geſtreichet und geliebet, trug ſie ihn wie⸗ 
der in ſein Haus. Auf dem Gang dahin ließ ſie den 
Mantel fallen, alſo daß ſie Herr Caynis wohl ſehen 
mocht. Der mocht ſich auch nit laͤnger enthalten, 
ſondern er redet mit Herzen und Zungen, daß nicht 
ſchoͤner Kreatur auf Erden lebet dann dieſe Frau. 
Und ſprach zu ſeinem Geſellen: „Du biſt aller 
Treu ledig und los; ich ſehe mehr dann du geſagt 
haſt. Auch ſo bekenn ich, daß du von meiner Schwe⸗ 
ſter nie fo freundlich gehalten wardeſt.“ Indem 
ging die Koͤnigin alſo wider und fuͤr, hoͤret die 
Wald voͤgelein fingen; zu denen redet fie mit erhobe⸗ 
ner Stimm: „O lieben Voͤgelein, ihr habt mannig⸗ 
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faltige Freud durch euer ſuͤße Stimm und Getoͤne. 
Nun will ich euch mieten mit reicher Gabe und 
Miete, daß ihr heint ſammt mir flieget gen Blan⸗ 
ckenland an die Wieſen und mir daſelbſt dieſe Nacht 
ſinget.“ Mit dieſer Red und behenden Liſtigkeit gab 
ſie Herrn Triſtan zu verſtehen, wo ſie die Nacht 
ſein wuͤrd, und an welchem Ende er zu ihr kommen 
ſollt. Sie getrauete ſich nicht ihm zu zu ſprechen, ſo 
weiſet ſie aber den Voͤgelein ihren Willen und Mei⸗ 
nung, darbei er verſtehn mocht, welcher Enden er 
fie fande. Denn er war auch faſt wohlgelehrt in 
dieſer Kunſt der hohen Schul. Als ſie die Wort ge⸗ 
redet hatte, ging ſie wiederum ihren Mantel an⸗ 
thun. Darnach uͤber unlang kam der leidig Auc⸗ 
trat. Zuſtund hub er die Fraue auf ihr Pferd und 
fuͤhret ſie gen Blanckenland. Was ſie den Koͤnig 
hatte bitten heißen, das ward alles nach ihrem Wil⸗ 
len vollbracht. Eh der Herr zur Ruhe ging, wollt 
er zuvor beſehen, wie ſich die Frau gehabete, und 
ritt alleine dar. Brangel ging herfuͤr, ſaget ihm, 
die Frau waͤre ſo krank, daß er nicht mit ihr reden 
moͤchte bis morgen. Was mochte der Koͤnig nun 
anders thun, denn daß er von dannen ritt? Und 
war ihm der Frauen Krankheit inniglich leid. Als 
ſchier der Tag ſeinen Lauf verendet und die Nacht 
kam, da kamen auch Herr Triſtan und ſein Geſelle, 
die ließ man zuſtund fuͤr die Frauen. Die war nun 
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friſch und geſund, denn der rechte Arzt war ihr 
kommen. Wie gar freundlich und lieblich die Fraue 
ihren Liebhaber empfing, bleibt da von mir unge⸗ 
ſagt, denn ich weiß ſolche gebluͤmte Worte nicht. 
Auch iſt ohne das kund und wiſſend, daß Lieb ge⸗ 
gen Liebe ſich gebahret ſo freundlich ſie mag. Sie 
nahme Herrn Triſtan zu ihr, hieß ſeinen Geſellen 
Herrn Caynis ſitzen zu der ſchoͤnen Gymelle von 
der Schitriele. Nun war niemand mehr in dieſem 
Gemache dann die Koͤnigin, Herr Triſtan, Herr 
Caynis, Gymelle, Brangele und Peronis. Dieſe 
alle wußten wohl der Frauen Geheimnis. Die war 
nun mit Triſtan in großem Geheim und engem 
Rat. Da klaget ihrer eins dem andern, was ſeh⸗ 
nender Not ſie erlitten hatten in ihrem Abweſen, 
und nahmen ihnen deß eine kleine Ergetzlichkeit, ſo⸗ 
viel dann dieſe kurze Zeit ihres Beiſamnienſeins 
verhaͤngete. Caynis ward da der ſchoͤnen Gymellen 
um ihre Lieb und Freundſchaft zu ſprechen, ſo gar 
mit ganzem Ernſt, daß er meinet, ſie ſollte ihn jetzt 
bei ihr ſchlafen laſſen. Aber ſie achtete ſeiner Wort 
nicht, und war ihr gleich als ein Geſpoͤtt. Jedoch 
ließ er nicht nach, es waͤr ihr lieb oder leid, und lag 
ihr feſt und ſtaͤtiglich an. 
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E Wie es Herrn Caynis da zu Nacht gelang 
mit der ſchoͤnen Gymellen | 


Als ſie aber ſeinen Ernſt recht erſahe, ſprach ſie: 

„Herr, wohin thut Ihr Euern Sinn? Ihr 
ſehet doch wohl, daß ich keine Baͤuerin bin, daß Ihr 
mir um Lieb und Freundſchaft zuſprecht ſo jaͤh⸗ 
lings. Ich meine, Ihr ſeid ein Baur, ich glaub 
nicht, daß Ihr es ſonſt thaͤtet. Und ſag Euch uͤber⸗ 
laut, daß Ihr von mir immer und ewiglich unge⸗ 
waͤhrt ſeid. Denn haͤttet Ihr fuͤnf Jahr in meinen 
Geboten geſtanden und gelebet, es waͤr auch dar⸗ 
nach viel zu fruͤh, daß Ihr ſo viel begehren ſolltet, 
als Ihr heint gethan habt.“ Doch bedacht fie ſich 
bald anders und ſprach: „Ihr beduͤnket mich ſo bie⸗ 
der, wann Ihr mein Landsmann waͤret und mir 
gleich, auch meinen Freunden gefällig, alfo daß fie 
Euch mir gaͤben, das ließe ich geſchehen; aber durch 
Eure Bitte nicht.“ Herr Caynis ward betruͤbt, 
reuete ihn, daß er es je gedacht, und wußte nicht, 
was er antworten ſollt. Nun war Zeit, daß die 
Koͤnigin und Herr Triſtan ſollten zu Ruh gehen. 
Da ging fie zuvor zu Herrn Caynis und ſprach: 
„Um Triſtans Lieb will ich Euch vergoͤnnen, heut 
Nacht zu liegen unter dieſen Zweien bei welcher 
Euch gefalle.“ Das waren Gymell und Brangel. 
„Und welche Euch die liebere ſei, die heißt Euch 
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heut Nacht beiliegen.“ Herr Caynis meint, fie 
trieb ihren Spott mit ihm, und gedacht: „Bin ich 
dann nun zu Spotte herkommen, ſo waͤr ich wohl 
da außen blieben.“ Als er aber vermerket ihren 
Ernſt und verſtund, daß kein Spott darbei war, 
ſprach er: „Frau, Gott belohn Euch in ſeinem ho⸗ 
en Thron fuͤr ſolche Treu und Freundſchaft, ſo 
hr mir beweiſt. Denn ſoll ich die Kur oder Wahl 
haben, ſo muͤßt es Gymell ſein, dann ich eines Teils 
wider ſie geredet hab, auch bin ich mehr bei ihr ge⸗ 
ſeſſen denn bei dieſer. Zuſtund ſchuf die Königin, 
daß Gymelle den Helden zu ihr leget, und ihn 
freundlich in ihre Arme naͤhm. Die Jungfrau hieß 
ſich und Herrn Caynis zuſammen betten. Der zog 
ſich bald aus und leget ſich zu Bett. Aber Gymelle 
ging zuvor zu der Frauen und ſprach in großem 
Unwillen: „Wie meint Ihr dies Ding? Iſt Euch 
lieb, daß ich mein Ehre alſo verlieren ſollt?!“ „In 
Treuen nein“ ſprach die Koͤnigin „geh hin und 
nimm das Kiſſen, das ich unter mein Haupt leg, ſo 
ich mich ſehne nach Herrn Triſtan: du weißt wohl, 
wie es darum ſteht: leg ihms unter ſein Haupt, zu⸗ 
hand entſchlaͤft er, ſolang bis du das Kiſſen wieder 
von ihm nimmſt; und alſo magſt du die Nacht mit 
gutem Fried bei ihm ſchlafen.“ Das Kiſſen war 
mit ſolchen Liſten und Kuͤnſten gemacht: wer dar⸗ 
auf entſchlief, der ſchlief Nacht und Tag. Es konnt 
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ſich auch niemand darauf legen, er wäre denn als⸗ 
bald entſchlafen, mochte auch nicht erwachen, bis 
man es ihm wieder entzog. Die Koͤnigin, ſo ihr die 
große Lieb und Sehnen nach Herrn Triſtan ſo gar 
uͤberhand nahmen, ſo leget ſie ſich darauf, darmit 
ward der Not dann aber ein Teil geringert. Gy⸗ 
mell nahm das Kiſſen, leget ſich zu dem Held und 
ſprach: „Hebt auf Euer Haupt, ich will Euch an 
meinen Arm legen, das hat mir meine Frau ge⸗ 
boten.“ Herr Caynis danket Gott und auch der 
Koͤnigin, und ward aus der Maßen froh, daß ihm 
die Jungfrau ſo freundlich ſein wollt. Gymel leget 
ihm das Kiſſen unter ſein Haupt; zuhand entſchlief 
er, daß er dieſe Nacht nie erwachet, noch auch 
wußte, ob er allein oder ſelbander lag. Morgens, 
da es tagte, ſtund die Jungfrau auf, bekleidet ſich 
wohl ſchoͤn, ging dar und zog dem Helden das Kiſſen 
von dem Haupt. Zuſtund erwachet er, griff um 
ſich, und fand nichts. O da erſchrak er ſehr; und 
vermeinet ſich alſo verhoͤhnet und verunglimpfet. 
Und waͤr lieber tauſend Meilen von ihr geweſen, 
dann daß er da ſollte ſein. Die Nacht war nun da⸗ 
hin und der Tag erleuchtet das ganze Erdreich, 
darum er nicht verhoffen mochte, daß ihm Gutes 
von ihr widerfuͤhr. Jedoch blieb er eine Weil da, 
bis er fein Leid beſſer hören mußte mit Spottwor⸗ 
ten; denn Gymel ſprach da: „Haͤtt ich naͤchten ge⸗ 
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wußt, daß Ihr fo wohlgezogen wolltet liegen, ich 

haͤtt Euch der Ding, ſo Ihr mich batet, nicht ver⸗ 
zogen.“ Da er das hörte, da war er vor Leid nahe 
verwundet und vertobet, auch ſo gar erſchrocken: 
hätte ihm wer ein Ohr entzwei geſchnitten, fo wäre 
kein Blutstropf davon gekommen. Nun war auch 
Zeit, daß ſich die Zwei aber ſcheiden mußten. Die 
ſchieden ſich mit großer Klag und Ungemach. Herr 
Triſtan wußt aber nicht, wie es ſeinem Schwager 
gangen war. Er hieß Peronis bald gehn zu Kur⸗ 
wenalen, ihm ſagen, wo er ihn finden moͤchte, auch 
wohin er die Pferde bringen ſollt; denn es war ein 
boͤſer Bruch bei dem Weg, den ſie reiten ſollten, den 
wollte Herr Triſtan umgehn, bis er zu dem rechten 
Pfad zu den Pferden kaͤm. Peronis lief bald da⸗ 
hin, ſaget Kurwenalen die Botſchaft. Der hub ſich 
ſchnell dar, kam zu dem Bruch und vermeinet ſei⸗ 
nen Herrn da zu finden. Auch war mit ihm Herrn 
Caynis Diener. Sie hielten auf der Fahrt; und 
dieweil ſie alſo hielten, kam ein Mann mit Namen 
JPleherin, der war von des Königs Hofgeſind, mit 
ſieben ſeiner Diener. Der kam nun an ſie und jagt 
ſie, ſo weit er mochte. Dieſe aber flohen ſehr. Ple⸗ 
herin meint, es waͤr Triſtan und rufte ihm nach: 
„Kehra Held kehra durch deine große Kuͤhnheit.“ 
Die aber kehreten ſich an ſein Rufen nit, und eile⸗ 
ten ihre Straße. Da rufet er aber: „Kehre, werter 
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Held Triſtan, um der Königin willen, ob die dir je 
lieb ward.“ Jene wollten nicht widerkehren. Da 
ſprengt er ihnen mit großem Neid zu, ſie zu noͤten 
ihm zu ſagen, wer ſie waͤren. Noch dann kamen 

e ungefragt von ihm; doch eilet er ihnen ein Pferd 
ab auf der Flucht. Kurwenal ritt desſelben Tages 
mehr denn vier Meilen eh er zu feinem Herrn kam. 
3 darnach kam Pleherin gen Hof, und ſagte 
der Koͤnigin, Herr Triſtan waͤr im Land, und wie 
er den jagen half, und ihm ein Pferd abereilet haͤtte; 
er ſei aber ſo faſt geflohen, daß er ihn nicht erreiten 
mochte; auch, wie er ihn vermahnet haͤtte um ihret⸗ 
willen, daß er widerkehren ſollt; er hätt aber dar⸗ 
uͤber gebahret, als ob er es nicht hoͤrete, und wär 
auch aiſo flüchtig hinweg geritten. Die Frau ant⸗ 
wortete ihm ernſtlich und mit großem Zorn: „Was 
ſagſt du mir davon? Ich wollt du haͤtteſt ihn auf 
deinem Ruͤcken getragen, in den See geworfen, daß 
ich nun ſein nimmer gedenken hoͤrete. Jedoch moͤch⸗ 
teſt du deine Augen eh aus deinem Haupt graben, 
eh du einen ſolchen kuͤhnen Mann zu jagen wagteſt. 
Pleherin war ein höflich und verſtaͤndig Mann: als 
er ihren Zorn ſahe, war ihm leid, daß er die Rede 
gethan hatte, und hub ſich zuſtund von dannen. 
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¶ Wie Herr Triſtan gegen die Koͤnigin verfagt 
ward / und wie ſehre ſie zuͤrnet 


Di Königin ward gram bei ſich ſelbſt und thaͤt 
> fie gar zuͤrnen, daß Herr Triſtan um ihret⸗ 
willen nicht widergekehret war. Und mochte auch 
das laͤnger in ihr nicht erdulden, und entbot ihm 
durch Peronis, er hätte fehr übel gethan, daß er 
nicht widerkehret waͤre, da ihn Pleherin um ihret⸗ 
willen vermahnet und gebeten haͤtte. Peronis war 


flink, lief ſchnell dahin, und kam, da er Herrn Tri⸗ 


ſtan fand; dem ſagt er die Botſchaft. Die war Tri⸗ 
ſtan zumal fremd, und ſprach: „Ich bin der Dinge 
unſchuldig, das magſt du ſelbſt merken: denn die 
Pferd ſeind uns noch nicht kommen. Auch hab. 
nicht Zweifel: wer mich um ihretwillen bittet, ob 
auch tauſend Ritter bei ihm waͤren, ich kehrete 
ihnen unter die Augen; und glaub in aller Wahr⸗ 
heit, daß das wahr iſt.“ Dieweil ſie alſo redeten, 
kam Caynis, Kurwenal, und Herrn Caynis Die⸗ 
ner, und brachten nicht mehr denn drei Pferde, das 
vierte hatte ihnen Pleherin abereilet. Herr Cay⸗ 
nis war zornig und unmutig, und meinet nicht an⸗ 
ders, denn Herr Triſtan wuͤßte wohl, wie ihm — 
ſchehen war, und daß ihm ſeine Schande lieb waͤre 
und durch ſeinen Rat geſchehen; und wollte das an 
ihm raͤchen. Nun wußte Herr Triſtan nichts um 
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die Mär, denn er hatte feines Geſchaͤftes gewartet. 


Alſo gerieten ſie mit Worten aneinander ſo ſehr, 
daß Herr Triſtan Herrn Caynis anlief und wollt 
ihn niedergeſchlagen haben. Doch bedacht er: „Er 
iſt mit mir her kommen; ſchlag ich ihn, das iſt mir 
keine Ehre, darum will ich meinen Zorn ablaſſen, 
wie übel er an mir gethan hat.“ Kehret ſich hier⸗ 
mit zu Peronis und ſprach: „Sag der Koͤnigin 
meine Unſchuld, auch daß fie gewiß ſei: was mich 
jemand um ihretwillen je gebeten habe, daß ich der 
keines nie verſagete, ſondern all Zeit alles voll⸗ 
bracht habe. Darum waͤr es immer noch zu fruͤh, 
wann ich nicht thaͤte, das ich um ihretwillen ver⸗ 
mahnt und gebeten wuͤrde. Auch magſt du ihr ſelbſt 
wohl ſagen, willſt du anders die Wahrheit ſagen, 
daß man mich ohne Schuld zeihet. Dann lauf bald 
und ſag dieſes meiner Frauen, fo will ich allhie dei⸗ 
ner warten; es ſeie mir recht frumm oder ſchad, ſo 
komm ich von dieſer Statt nicht, bis du mir ſagſt, 
ob fie mich woͤlle ſchuldig haben oder ledig laſſen. 
Peronis lief hinweg. Als er zu der Frauen kam 
und ihr ſaget Herrn Triſtans Botſchaft, da ſprach 
ſie: „O weh, Hab oder Gut, was thuſt du an den 
Leuten! Ich hoͤre wohl, du biſt gemietet, daß du 
mich alſo betruͤgen und mir vorluͤgen ſollſt; aber 
es möchte dich noch wohl reuen. / Er ſchwur ihr 
manchen großen Eid, daß er ihr keine Luͤge ſagete, 
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fie auch ungern betrügen wollte, und wie Herr 
Caynis und die Geſellen an der Flucht gewefen 
waͤren, aber Herr Triſtan haͤtt den ganzen Tag 
auf die Pferd gewartet, die waͤren auch allererſt 
kommen, da er draußen geweſen waͤre. Auch wie 
Herr Triſtan und Caynis mit einander geſtritten 
haͤtten. Die Frau glaubet noch trauet dem allem 
nicht, daß dem alſo waͤre. Und ſprach zorniglich: 
„Peronis, daß du um ſeiner Gab willen mir un⸗ 
recht ſagen willſt, iſt mir nicht lieb.“ Und meint 
die Frau immer, Herr Triſtan waͤr ſchuldig, und 
haͤtte dem mit Gab den Mund verbunden, das doch 
nicht war. Als Peronis ihren ee vernahm, ging 
er bald wieder zu Herrn Triſtan, ihm ſagen, daß 

feine Frau feine Unſchuld nicht glauben wollt. Herr 
Triſtan ſprach: „Das iſt mir inniglich leid. Ich 
will auch große Arbeit darum leiden, oder aber ſie 
ſag mich ledig. Darmit hieß er Kurwenalen fein 
Pferd vom Weg ziehen, und daß er Herrn Caynis 
hieß reiten, wohin er wollte; und ſprach mit großer 
Ungeduld: „Ich hab meiner Frauen Hulde von 
ſeinen Schulden verloren, darum achte ich nicht, 
wohin er reit. Als aber Herr Caynis vermerket 
den ungeſtuͤmen Zorn ſeines Schwagers, ward 
ihm gar aus der Maßen leid, und reuete ihn, daß 


er je etwas wider ihn geredet haͤtte; und ſprach zu 


Kurwenalen: „Ich will nirgendshin reiten, ſon⸗ 
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dern mit dir meines Geſellen warten, bis der wieder 
iſt kommen. 


¶ Wie Herr Triſtan fuͤr die Koͤnigin kam als ein 
Ausſaͤtziger 


Wo habt aber ihr je vernommen, daß einer ſo 
fleißiglich warb um einer Frauen Huld, als 
Herr Triſtan thaͤt; und die ſo mit kleiner Schuld 
verwirket war, durch andrer Leute Sage und nicht 
durch ihn. Er ſprach: „Ich will darum ſterben, 
oder ſie ſag mich unſchuldig.“ Und ging hinweg, 
kam zu einem miſelſuͤchtigen Mann, bat den um 
feine Kleider und daß er ihm ſein Klaͤpperlein leihe. 
der thaͤt das. Herr Triſtan leget die Kleider an, 
nahm die Klapper in ſeine Hand, und ging fuͤr die 
Koͤnigin als ob er ein ſiecher Mann waͤre. Zuſtund 
erkannt ihn die Frau und hieß ihn hinweg treiben. 
Nun wollt er aber nicht von dannen und ging wie⸗ 
der dar. Da ſie ihn ſah, ſprach fie zorniglich: „ Trei⸗ 
bet bald hinweg dieſen ſiechen Mann.“ Da liefen 
zween Geſellen dar, ſchlugen ihm zween große 
Schlaͤg und fliegen ihn mit Ungeduld unmaͤßt 

hart hinweg. Dieſes ſahe die Frau und begund de 

ſehre lachen; jedoch haͤtte ſie billiger geweinet, es 
war ihr aber zu der Zeit nicht zu Sinn. Herrn 
Triſtan thaͤt die Schmach und Laſter zumal weh, 
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denn er hatte ihr ſolches nicht getrauet. Und kehret 
dannen in grimmigem zornigem Mut. Als er zu 
Kurwenalen und ſeinen Pferden kam, ſaß er auf 
und ritt hinweg. Er ſaget auch ſeinem Diener in 
großem Geheim wie es ihm ergangen war. Als der 
ſolches hoͤret, daß die Frau daruͤber gelacht hatte, 
ward er der Frauen ſo zornig und haß von ganzem 
ſeinem Herzen; er haͤtt ihr auch gern genommen 
all ihre Ehre und ſie entſetzt aller koͤniglicher Wuͤr⸗ 
digkeit; da er aber ſolches nicht thun mochte, bat er 
ſeinen Herrn mit ganzem Fleiß, daß er um ſeinet⸗ 
willen die Frau ein Jahr vermeiden wollt, auch 
nimmer dahin kommen, da ſie ihn ſehen moͤchte; 
und fo er das nicht thaͤte, wollte er keinen Tag mehr 
bei ihm bleiben. Herr Triſtan gelobt ihm dies ſtaͤt 
und fleißiglich zu halten. Er vergaß auch alle 
Feindſchaft und Unwillen, ſo er zu Herrn Caynis 
hatte, deßgleichen Herr Caynis wiederum gegen 
ihn, wurden gute Freund und Geſellen in Maßen 
wie vor. Sie ritten mit einander heim; da wurden 
ſie wohl und mit großen Ehren empfangen. Herr 
Caynis ſaget ſeinen Geſellen vor ſeinem Vater 
aller Geluͤbde ledig und los, und was Herr Tri- 
ſtan geſagt haͤtt, haͤtt ſich alles wahrlich erfunden 
und zehenfaͤltig mehr. Alſo ward allererſt eine 
neue Freundſchaft; und Herr Triſtan legt ſich naͤ⸗ 
her und freundlicher zu ſeiner ehlichen Frauen als 
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er vormalen gethan hatte; und lebten auch freund⸗ 
lich und ſchoͤn mit einander, verklagten auch wohl, 
ob die Koͤnigin Gluͤck oder Ungluͤck haͤtte. Das 
war ihr auch nicht fern, ſie hatte der Schimpf ge⸗ 
reuet, und kam in große Klag und Leide. Denn da 
ſie den Unwillen gegen Herrn Triſtan fuͤrnahm, 
geſchah in dem Maien; darnach als von Sant Mi⸗ 
chels Tag ging die Reu mit Gewalt an, und be⸗ 
truͤbet ſie ſehre, daß er nicht zu ihr kam, und ſie ihn 
nicht ſehen ſollt, das klaget ſie nun teuer. Peronis 
ſprach: „Er thut Euch wahrlich recht, denn Ihr 
habt groß Unbild an dem werten Held gethan, daß 
Ihr den habt heißen ſchlahen, und er doch ganz un⸗ 
ſchuldig iſt. ! Sie ſprach: „Du ſpotteſt und leugſt.“ 
„Ich ſpott noch leug nit, es iſt wahr.“ So ſich die 
Frau recht daruͤber bedacht, ward ſie gar herzlich 
betruͤbt, und kam ſolch großer Schrecken und 
Schmerze in ihr Herz, und erkannte, daß ſie von 
rechten Schulden Herrn Triſtans Huld verloren 
hatte, wußte auch nicht, wie ſie ſich vor Leid ge⸗ 
baren ſollte, und ward inniglich weinen. Und nahm 
daruͤber Rat von ihren Ratgebern Peronis und 
Brangelen, wie ſie doch die große Miſſethat gegen 
Herrn Triſtan immer buͤßen und abtragen moͤchte; 
es ſollte ihr alles nicht zu viel ſein. Da ward ihr ge⸗ 
raten, ſie ſollte ihm Briefe ſenden, darinnen ihre 
Schuld und Miſſethat bekennen, ſich ihm zu Buß 
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ergeben und verwilligen, wie er ſelber wollte. Die 
Frau ſprach: „Dies iſt beſſer ohne Brief; denn 
wuͤrde mein Bote mit dieſem Brief ergriffen, ſo 
möchten die böfen Neider aber Ungluͤck zurichten: 
darum iſt beſſer, ich ſende ihm Boten ohne Brief. 
Beſeht nun, wen ich dahin ſenden moͤge, der mir 

dazu tauglich und verſchwiegen ſei.“ = | 


Wie die Königin Herrn Triſtan Huld 
bieten ließ / und wie er ihr die gab 


Vun hatte fie einen Pagen oder laufenden Bo⸗ 
ten an dem Hof, huͤbſch und wohlgezogen, mit 
Namen Pylois; dem war die Sache der Koͤnigin 
und Herrn Triſtans auch nicht gar unwiſſend. 
Der ward beruft und zu der Frauen gefordert. Als 
der nun kam, ſprach ſie zu Pylois: „Ich klagete dir 
gern, was mich wirret, und wollte dich auch darbei 
bitten, wuͤßt ich, daß du das zu Gut aufnaͤhmeſt, 
und verſchwiegenlich bei dir behielteſt.! Er ſprachG: 
Frau, ich thu was Euch lieb iſt, ob ich das anders 
thun möge.” „Ja, du magſt das wohl thun, und 
habe auch nicht Zweifels, ich will es auch um dich 
verdienen.“ „Fraue, Ihr habet es oft wohl um 
mich verdienet. Laßt nun hören, was das ſei. Sie 
ſprach: „Merk recht, was ich dir ſag: Mir iſt gar 
ein groß Uebel und Unbild widerfahren; bitt ich, 
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du woͤlleſt mir desſelben helfen ſagen, als es dann 
in der Wahrheit wahr iſt. Ich habe durch meinen 
jähen Zorn von rechten Schulden Herrn Triſtans 
Freundſchaft und Huld verloren; denn ich ſahe zu, 
daß man ihm zween ungefuͤge Schlaͤge gegeben 
hat, und hab deß ſehr gelachet, deß ich viel billiger, 
ſo ich ſinnig geweſen waͤre, geweinet haͤtt. Von 
denſelbigen Schulden habe ich ſeine Huld verlorn 
nun etwie viele Zeit; und bitt und begehre bittlich 
von dir, du woͤlleſt mein Bote zu ihm ſein. Du 
wirſt auch ſolche Botſchaft nicht umſonſt thun, ſon⸗ 
dern will ich dir die gar wohl lohnen. Denn ſo ichs 
ihm vor meiner großen Schuld entbieten darf, ſo 
ſag ihm meinen Dienſt, klag ihm darbei meinen 
großen Kummer, ſo ich nach ihm leide; auch weiß 
er, daß ich von ſeinetwegen und ihm zu Ehren ein 
haͤren Hemd zunaͤchſt meinem bloßen Leib trage, 
das mir doch ſchwer zu thun iſt; jedoch will ich das 
nimmer abthun, es ſei dann daß er michs heiße und 
ſeinen Mut gegen mich bekehre. Sag ihm auch, ich 
leid ſolche unſaͤgliche Not, daß ich ohn Zweifel ſter⸗ 
ben muß und den Tod gewiß hab, er thu mir denn 
helfen. Iſt das nicht, ſo iſt ein End meines Lebens, 
und ich muß darum ſterben. Lieber Pylois, laß dir 
die Botſchaft befohlen fein: erwirbſt du mir feine 
Huld, es ſoll dir immer frommen.“ Pylois danket 
der Frauen, hub ſich aus kurnewaͤliſchen Landen, 
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und als er fchier in Careches kam, ritt Herr Tri- 
ſtan zu Feld beizen mit einem Sperber, der hatte 
wohl geflogen und gefangen nach allem ſeinen Wil⸗ 
len. Herr Triſtan ſah Pyloiſen von fern auf dem 
Weg und gedachte: „Dieſer mag wohl ein Bote 
fein, ich will ihn fragen, wohin er woͤlle.“ Sie 
kehrten beide zuſammen. Und in ſolcher Naͤhe, daß 
ſie einander ſehen mochten, erkannten ſie einander, 
und hieß Herr Triſtan Pyloiſen willkommen fein; 
und fraget zuſtund, wie ſich die Koͤnigin gehabet. 
Dieſer antwortete: „Sie gehabet ſich als ein armes 
Weib.“ „Sag an, warum?“ „Herr, da hat ſie 
ihren Leib von Euren Schulden beinahe verloren.” 
Herr Triſtan ſprach: „Um was doch? Ich kann 
das nicht glauben.“ „Ja Herr, in rechten Treuen, 
ſie thut das, denn ſie fuͤrchtet Euern Zorn, und 
verſtehet auch wohl, deß Ihr ſie haſſet.“ „Was 
weißt du, ob ich ihr haß bin oder warum? Aber 
weißt du es, ſo ſag mir es.“ „Herr, ich weiß es 
wohl.“ „So ſage an, laß hören.” „Sie hieß Euch 
ſchlahen, darum erzuͤrntet Ihr ſehre. Er ſprach: 
„Du haſt wahr, ich zuͤrne auch noch darum.“ „Ach 
nein lieber 2. laßt ab den Zorn, fie will Euch 
zu Buß ſtehn wie Ihr nur ſelbſt woͤllt.“ „Wie 
meinſt du, ich ſollt ſein vergeſſen? „Ja Herr.“ 
„Das mag nicht ſein, denn es liegt mir zu nahe am 
Herzen.“ „Herr, das weiß und verſteht auch meine 
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Fraue wohl, und leidet viel deſto größere Schmer⸗ 
zen.“ „Ja, Geſell, die hab ich, aber ſie nicht.“ 
„Herr, der Schmerz, den Ihr empfangen habt, iſt 
Euch nun laͤngſt vergangen.“ „Nein, er iſt noch 
nicht vergangen, hab auch nit Zweifels, er ſoll mir 
noch laͤnger beiwohnen.“ „So hoͤr ich wohl, daß 
Ihr ſie ſchlahen woͤllt.“ „Nein, womit ſollte ich fie 
ſchlahen?“ „Mit dem, daß Ihr ihr fo fremd woͤllt 
ſein.“ „Das iſt ihr vielleicht mehr lieb denn leid.“ 
„Fuͤrwahr Herr, es iſt ihr nicht lieb, ſondern ihre 
groͤßte Klage.“ „Ich meine doch, es ſei ihr nicht 
leid, denn es war ihr lieb, da man mich ſchlug und 
ſtieß und ganz von ihr trieb, als ſie das ſelbſt ge⸗ 
heißen und geſchafft hatte; waͤr es ihr leid geweſen, 
ſie huͤtte ſo ſehr nicht gelachet.“ „O lieber Herr, 
bedenket Euch, daß ſie Euch darum will zu Buß 
aa wie Ihr ſelbſt gebietet. Auch wißt Ihr wohl, 
daß Gnade beſſer iſt dann Recht; und darum ſucht 
ſie Gnad bei Euch, die ſoll ſie auch billig finden. 
Seind doch der mehrer Teil der Leut mißethuend 
und mit Buß wiederum zu Gnaden kommen. Und 
fintemal meine Frau ſich fo hoch erbietet zu Buß 
nach Gnaden und auch Recht, ſo waͤre unmoͤglich, 
daß ſolches von ihr verachtet und nicht aufgenom⸗ 
men wuͤrde, denn ſie achtet nit, wie und in welcher 
Weiſe ihr Buße geſetzt werde, daß ſie nur wiederum 
Gnad finde. Sie vermeinet auch ſelbſt nicht anders, 
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denn daß ſolch ihr Erbieten um ihr Mißhandeln 
wohl rechtlich und billig ſei, auch billig von Euch 
aufgenommen werde; denn fo fie es Euch entbieten 
darf, fo entbietet fie Euch ihren freundlichen Dienſt, 
und alles das Euch lieb iſt, daß ſie das zu aller Zeit 
mit Fleiß willig au thun bereit feiz auch wie fie Euch 
zu Ehren ein haͤren Hemd trage an ihrem bloßen 
Leibe, und tragen woͤlle, ſo lang Ihr ſelbſt wollt. 
Aber das iſt nicht minder: wollt Ihr ſie ſo lang 
meiden, fo ſtirbt fie; darum ſuche ich, Herr, Eure 
Fuͤße, daß Ihr ſollt ſchiere kommen der Enden, da 
meine Fraue iſt, und macht ſie dieſer großen Sor⸗ 
gen frei.“ Herr Triſtan ſprach: „Ich will fie nicht 

ſehen, mir moͤchte vielleicht geſchehen, als mir neu⸗ 
lich geſchah, da fie mich von ihr treiben hieß.“ 
„Nein Herr, deß ſeid ohn allen Zweifel, und will 
Euch meine Treu geben, daß ſolches nimmermehr 

geſchieht. Auch daß ſie Euch Eure Schlaͤg heilet, 
wie Euch ſelber lieb iſt.“ „Geſelle, ich komme dahin 
nicht, denn es waͤre mir kein Frommen.“ „Herr, 
Ihr ſollet dar kommen durch meiner Frauen Liebe 
und meiner Dienſte willen, auch durch Euer eigen 

rummkeit, und der großen Angſt wegen, ſo meine 

rau nach Euch hat. Herr, nun ſeid Ihr doch ihr 
allerliebſtes Lieb für allen, die fie je ſah; daßt Euch 
ihre Not und Ungemach erbarmen und zu Herzen 
gehn, und troͤſtet dieſes arme betruͤbte Weib. Er 
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fprach: „Pylois, du biſt ein guter Bote, und deines 
Gewerbs fleißig, ſagſt auch, wie die Koͤnigin große 
Reu und Jammer habe, deß ich hierdurch mein 
Gemuͤt — * will.“ „Ja in Treuen Herr, fie 
hat alſo große Reue, als ich von keinem Weibe je 
vernommen hab.“ Herr Triſtan ſprach: „Ich leu⸗ 
gen nicht, ich war ihr ein wenig gram, das laß ich 
nun hin ſein, und will ihr wieder freundlich ſein 
und ſie in meiner Acht haben. Dann ſag ihr, daß 
ſie das haͤren Hemd hinlege, und ſich fuͤran mit 
Seiden bekleide, denn mich beduͤnket der Zeit ge⸗ 
nug; auch will ich ſie empfahen durch Gnad und 
nicht durch Recht, ſonderlich ſie dein genießen laſſen, 
daß du ſo guter Bote biſt. Und als bald ich geleiſtet 
habe ein Ding, das ich gelobet hab, ſo will ich zu ihr 
kommen, es ſei mir recht Gut oder Schade. Auch 
ſag meiner Frauen, ich habe gelobet, daß ich ſie ein 
Ju vermeiden und nit ſehen woͤlle. So aber das 

ahr verendet in dem Maien, ſo komm ich wieder 
dar, und vor Jahrzeit mag das nicht ſein.“ Als 
das Pylois hoͤret, ward er froh und traurig. Froh, 
daß der Herr die Feindſchaft nachgelaſſen und ver⸗ 
geben hatte; herwider traurig, daß er die Fraue 
ſo lang vermeiden wollte. Und ſprach: „Herr, ge⸗ 
bietet und ſchafft zu mir als Eurem willigen Die⸗ 
ner, ich will nun von Euch ſcheiden, meiner Frauen 
ſagen, beides, Frommen und Schaden, als ich dann 
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hie von Euch vernommen hab.“ Der Herr hieß 
ihn in die Stadt gehn zu ſeiner Herbergen und ge⸗ 
bahren, als ob er ihn nicht kaͤnnte; auch ihn ſeines 
Gutes bitten, und ſprach: „Es iſt hie zu Land Ge⸗ 
wohnheit, wenn ein fremder Mann in meinen Hof 
kommt, der etwas von mir meines Gutes bittet, 
das wird ihm von mir geben. Alſo heiß ich dir auch 
geben Kleider und hundert Schilling guter guͤld⸗ 
ner Pfennig. Damit geh hinweg und ſag deiner 
Perrn⸗ die Botſchaft.“ Pylois danket Gott und 
Herrn Triſtan, und thaͤt als ihn der Herr hieß. Als 
er die Gabe empfangen hatte, nahm er Urlaub und 
ging hinweg, daß ihn niemand an dem Hof erkannte 
dann der Herr ſelbſt. Nun war ein Jahrmarkt in 
einer großen Stadt, hieß Curnwalis, die war ge⸗ 
legen nit fern von Careches. Da ſchicket Herr Tri⸗ 
ſtan Kurwenalen auch dar um das, ſo er bedurfte. 
Pylois lief mit ihm dahin und wollte ſein Gut auch 
anlegen; als er auch thaͤt. Der Jahrmarkt war 
faſt groß und war gerade an Sant Michels Tage. 
Da kaufet der gute Pylois, daß er fuͤran vor aller 
Armut frei war. Als er ſein Sach nun wohl ge⸗ 
ſchickt hatte, hub er ſich eilend, und alsbald er mocht, 
kam er auf die See, und fuhr heim. Da er gen 
Thintariol kam und fuͤr den Koͤnig ging, ward er 
ſchoͤn empfangen von dem Koͤnig und der Koͤnigin. 
Der Herr fraget zuſtund, wannen er kaͤme und 
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woher er die große Hab nahm, daß er ſo kuͤrzlich 
wäre reich worden. Die Fraue erfchraf der Frage 
hart, denn ſie fuͤrchtete, er koͤnnte fo jaͤhlings dar: 
über nicht antworten; und vor großen Sorgen be⸗ 
gann der Schweiß an ihr auszubrechen, daß er 
uͤber all ihren Leib rann. Pylois ſahe wohl, daß dit 
Frau in großen Sorgen war und ſprach: „Wer 
wohl hoffet und harren mag, der erlebet auch leicht 
den Tag, daran ihm ſein Gemuͤte erfreuet wird und 
ihm Lieb und Gut geſchieht. Alſo iſt mir auch ge⸗ 
ſchehen: ich bin dieſes Tags geweſen zu Sankt Mi⸗ 
chel auf dem Jahrmarkt, da iſt mir dieſe Hab wor⸗ 
den. Alſo, wer wohl hoffet, dem mag auch etwan 
gelingen.“ Da merket die Fraue wohl, was er dar⸗ 
mit meinet, und ward vor großen Freuden weinen; 
ging bald in ihr Gemach. Pylois vermerket das 
wohl, und verſtund das wohl; ſagt ihr, was ihr 
Triſtan entboten haͤtt. Da ſie das hoͤrte, vergaß ſie 
des Leides alſo, jedoch war ihr Leid und Ungemach, 
daß fie den liebſten Mann, den je Frau gewann, ſo 
lang vermeiden und nicht ſehen ſollt. Das war ihr 
umal ſchwer. Aber Hoffnung und gute Zuverſicht 

alfen dieſer Frauen, daß ſie um ſeinetwillen recht 
fröhlich war. 


I Wie Herr Triſtan zu der Königin kam / 
und wie es ihm da erginge 


Nin hoͤret, wie es fuͤrbaß erging. Als der Mai 
kam, nahm Herr Triſtan an ſich graue Klei⸗ 
der als ein Pilgerim, darzu Taſchen und Stab, 
und zween Bundſchuh, mit ihm ſein Diener Kur⸗ 
wenal, ihm gleich gekleidet, und zogen in kurnewaͤ⸗ 
liſche Land. Als fie nun kamen zu der Burg Litha⸗ 
nij, die Herrn Thynas war, war der Herr nicht 
anheim. Als ſie aber den nicht funden, mußten ſie 
edenken, was ihnen zu thun waͤre, und wurden zu 
at, auf die Straß zu gehn, ob ſie jemand fähen, 
den Herr Triſtan zu Boten ſchicken möchte. Hier⸗ 
mit gingen ſie in den Dorn, da er und Herr Cay⸗ 
nis vormals in geweſen waren; viel Volkes zog da 
wider und fuͤr, aber keiner war unter ihnen, dem 
ſich Herr Triſtan eroͤffnen durfte. Alſo mußten ſie 
dieſe ganze Nacht in dem Dorn behauſen. Als es 
Tag ward, kam ſein lieber Freund Herr Thynas, 
der ritt dort her und ſchlief ſo ſehr er mochte. Herr 
Triſtan gedachte: „Ich will dich nicht wecken; du 
biſt vielleicht heut Nacht bei deiner Ameien geweſen, 
und ſchlafeſt notdürftig.” Er ging hin, nahm das 
Pferd bei dem Zaum, ging eine gute Weil mit ihm, 
und wollt eh die Botſchaft verlieren, eh er ihm ſei⸗ 
nen Schlaf brechen wollt. Zuletzt erſchrak das 
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Pferd und fuhr aus dem Weg, davon der Herr er: 
wachet; und erkannte Herrn Triſtan zuſtund. Sie 
wurden beide froh und empfingen einander mit viel 
freundlichen Worten. Herr Triſtan hub an den 
Herrn zu bitten und mit großer Bitte zu begehrn, 
daß er ihm aber Botſchaft an die Koͤnigin werbe. 
Herr Thynas ſprach, daß er das fleißiglich und 
gern thaͤte und ſo gut er moͤchte. Herr Triſtan ſagt 
ihm deß großen Dank und ſprach: „Nimm hin die⸗ 
ſen Ring und bring den der Koͤnigin zu Wortzei⸗ 
chen meiner Herkunft; und ſag ihr, daß ich ſie aber 
gern ſehen wollt. Nun hab ich Sorg, daß dieſes 
nit wohl geſchehen moͤg, ſie woͤlle denn ſelbſt Fleiß 
thun, darmit ſie den Koͤnig aber auf die Jagd gen 
Blanckenland bring, da ſoll ſie mich finden in dem 
Dorn, da fie mich fand, als ich letzt hie war. Der 
Herr Thynas nahm den Ring und kehret damit 
hinweg. Als er gen Hof kam, und die Frau ver⸗ 
merket Urſach ſeiner Kunft, auch den Ring ſahe, 
ward ſie gar inniglich froh. Zuſtund bat ſie den Koͤ⸗ 
nig jagen zu Blanckenland. Der Koͤnig hieß von 
Stund an Jaͤgermeiſter und Jaͤger die Jagd zu⸗ 
richten; denn er war allzeit willig und fleißig zu 
thun, was die Fraue begehrt. Darum ritt er bald 
hinweg. Die Fraue ſprach: „Auctrat ſoll hie blei⸗ 
ben und mit mir hin nachreiten.! Er waͤre ihr aber 
lieber uͤber tauſend Meilen geweſen. Sie war aber 
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gar liſtig und gefcheit, und redet ſolches, daß man 
deſto minder Argwohn aus dem ſchnellen Gejaid 
nehmen moͤchte. Auctrat blieb, bis die Frau reiten 
wollt; da ritt er mit ihr und dienet ihr gar fleißig⸗ 
lich, als er dann vormalen alleweg gewohnet war. 


Es war aber der Frauen ſolch fein Dienen ſchwer 


und ganz uneben. Nun hatte ſie in der Zeit, ſeit 
Herr Triſtan zuletzt bei ihr war geweſen, der beſten 


eine aus ihrer Schar der Frauen verloren, das war 
die getreue Brangel, die hatte ihr der Tod genom⸗ 


men, darum die Frau viel Klage und Reu hatte. 
Und fiel das Amt, ſo Brangel gehabt hatte, auf 
Gymel von der Schitriele, und wußten die Sach 
nun niemand an dem Hofe, denn Gymel und Pe⸗ 
ronis, die mußten auch ſtets bei der Koͤnigin ſein. 
Als ſie nun kamen zu der Warte bei dem Dorn, da 
Triſtan innen war, hieß ſie das Volk alles dannen 
reiten, ohn Auctrat und Gymel, die blieben bei ihr. 


¶ Wie die Koͤnigin Herrn Triſtan zuſprach / 
wo er ſie darnach finden moͤchte 


Die Frauen beide ſaßen nieder in das Gras und 
der leidig Auctrat zu ihnen (daß ihn Gott 


ſchaͤndel); es waͤr ihr lieb oder leid, er ſetzet ſich zu 
ihr. Die Frau ſollte nun Herrn Triſtan zuſpre⸗ 
chen und ſagen, wo er zu ihr kommen moͤchte; das 
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mochte vor dem Verraͤter Auctrat nicht geſchehen. 
Sie ſtund auf, las die Bluͤmlein, ſo bei der Wart 
ſtunden. Indem hoͤrten ſie die Hunde zumal laut 
laufen, und kam der Hirſch hergefahrn, gerade zu 
der Wart. Da erſchrak der Frauen Pferde, da es 
den Hirſch ſahe, daß es Zaum und Zuͤgel alles zer⸗ 
brach. Und lief zu Walde. Auctrat ſaß bald auf 
ſein Pferd und eilet dieſem nach, daß er es wieder 
finge. Die Königin ging dem Dorn einwenig naͤher, 
und wagte ſich doch nicht gar darein, noch er dar⸗ 
aus. Sie ſagt mit lauten Worten, daß ers wohl 
hoͤren mochte, wo er ſie finden und zu ihr kommen 
ſollt. Denn als ihr vor gehoͤrt habt, kam der Hirſch 
der Wart zugelaufen bei dem Dorn: als er aber 
Leut darin vernahm, erfchraf er und kehret um auf 
einen andern Weg. Die Jaͤger ſetzten nach, der Koͤ⸗ 
nig ritt auch nach; als der ſahe den Hirſch ſcheuen 
bei dem Dorn, wollt er auch beſehen, was darinnen 
waͤr. Die Frau erſahe das und erſchrak ohn Ma⸗ 
ßen 11 ward laut rufen und ſchreien, der Hirſch 
waͤre hinweg. Sie ſchrie ſo feſt und ſo viel, daß ſich 
der Koͤnig des Suchens begeben mußte und ge⸗ 
dachte, ihr thaͤt das Geſchrei der Hunde und der 
Schall der Hoͤrner weh. Und ſchrie mitſammt der 
Frauen eine Stille. Auch kamen die Hund auf die 
rechte Faͤhrte dem Hirſch nachjagend. Alſo ver⸗ 
huͤtete die Frau, daß Herr Triſtan gefangen ward 
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und machte, daß der König dem Hirſch nachritt. 
Ueber unlang kam Auctrat auch herwieder, und 
hatte das Pferd gefangen. Der zuͤrnet faſt mit ſich 
ſelbſt und klagt, er haͤtte dieſen Tag umgerennt eh 
er das Pferd gefangen haͤtt. Da ſprach die Koͤni⸗ 
gin ſpottlich als in einem Scherz: „Wollt Gott du 
ſollteſt dieſen langen Tag darnach gejagt haben.“ 
Sie meint es aber wohl mit der Wahrheit und im 
Ernſt. Darmit ſaßen ſie auf und ritten zu Blan⸗ 
ckenland an die Herberg oder Feuerſtatt, da Herr 
Triſtan das letzte Mal auch bei ſeiner Frauen ge⸗ 
weſen war. Der vergaß auch nicht, wohin ſie ihn 
jetzt geweiſet hätt und kam derſelben Enden, ſobald 
die Nacht herging. Wie gar freundlich und lieb⸗ 
lich der von der allerfchönften Frauen empfangen 
ward, und er ihr Dank ſaget, da kann ich euch nicht 
genug von fagen; denn ſoll ich das alles von Wort 
zu Wort erzaͤhlen, ſo wuͤrde dies Buͤchlein ſehr ge⸗ 
laͤnget, und mir viel ſehnender Not, laͤngſt vergan⸗ 
gen, mit ſchwindendem Herzen erneuet; darum 
laß ichs gleich fallen. Sie heilt ihm feine Schlaͤg, fo 
er von ihretwegen empfangen und geduldet hatte, 

daß er fuͤran nicht mehr davon klagete, noch ihrer 
in Argem gedachte. Und ward dieſe Feindſchaft 
ohn alle Schiedsleute ſo gar freundlich und mit 
großer herzlicher Liebe gerichtet, daß weder vor 
noch nach je beſſere Freunde wurden. Auch ergetzt 
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je eins das ander, was fie großer ſehnender Not ge⸗ 
habt und erlitten hatten. Morgens, da ſie ſich aber 
ſcheiden mußten, hub ſich neue Klage und Unge⸗ 
mach, und wußten ſich ſelber nicht zu troͤſten keiner 
Zeit noch Weile ihres Zuſammenkommens, wie fie 
das ſchickten. Jedoch gab ihnen Hoffnung guten 
Troſt, Gluͤck wuͤrd ſie noch oft zuſammenfuͤgen. 
Alſo ſchieden ſich die Lieben beide mit weinenden 
Augen und großen Schmerzen. Herr Triſtan der 
ging traurig hinweg, ſuchend Kurwenalen ſeinen 
Diener der Enden, da er ihn hatte gelaſſen. Und 
fand ihn nicht. Durch welche Geſchicht, oder wo⸗ 
hin Kurwenal gangen war, iſt mir nicht kund noch 
habe ich das in dieſer Hiſtori funden. Herr Triſtan 
ſuchet ſo lang in den Tag, bis man zu Hofe gegeſſen 
hatte, das Hofgeſinde aufſaß und an eine andere 
Feuerſtatt ritten. | 


¶ Abenteur / wie es Herrn Triſtan erging / 
und wie er davon kam | 


Als es nun Mittag war und daruͤber, gedachte 
Herr Triſtan der weiſe und kuͤhne Held: „Ich 
ſuche hie viel zu lang, er iſt vielleicht fuͤrgangen, der 
Enden, da wir hinweg ſchiffen ſollen. Wär ich heut 
laͤngſt dahingekehret, waͤr mir beſſer geweſen dann 
nun.“ Und ging dahin. Da kam er an die Feuer⸗ 
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ſtatt, da das Hofgeſind lag. Als er aber die Leute 
erſahe, wollte er widerkehrt haben: da fuͤrchtete er, 
man haͤtt ihn geſehen, und moͤcht ihm ſein Fliehen 
nicht zu Nutz kommen, ſondern mehr Schadens 


bringen. Er gedacht auch: „Ich bin hier unkennt⸗ 


lich, ich will wohl für fie alle gehn.! Alſo ging er 
fuͤr und ſah ihrer viel; der etliche wurfen den Stein, 
etliche ſchoſſen den Schaft; fo ſprungen etliche uͤber 
einen Graben. Aber er ging fuͤr, als ob er ihrer 
nicht ſaͤhe. Da erkannt ihn ein Ritter, ſeiner guten 
Freund einer, der gebahret auch als ob er ihn nicht 
kaͤnnt, und ließ ihn fuͤrgehen. Als Herr Triſtan 
fuͤrkam, ward er inniglich froh, und meint, daß ihn 
niemand erkannt hätt. Aber jener Ritter ritt ihm 
nach und bat ihn ſtill ſtehn, er haͤtt mit ihm zu reden. 


Das war aber Herrn Triſtan nicht wohl lieb, doch 


ritt der Ritter zu ihm und bat ihn, daß er um ſeinet⸗ 
willen mit ihm ging zu der Feuerſtatt. Herr Tri⸗ 
ſtan ſprach: „Das waͤr mir nit gut, was ſoll ich da 


thun?“ Dieſer aber bat fleißiglich und emſiglich 


und ſprach: „Dir ſoll nichts widerfahren, ich will 
dich gar ſchoͤne von dannen bringen; thu mirs zu 
lieb, ſchieß mit dem Schaft nur zu einem einigen 
Mal, ſpring einmal uͤber den Graben, und wirf 
einmal den Stein: ich bring dich ohn Schaden dan⸗ 
nen.” Hierzu antwortet Herr Triſtan: „Du haft 
dich nicht wohl bedacht, daß du mich um einen 
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kleinen weltlichen Ruhm ein Ding heißeſt thun, 
darum ich den Leib verlieren möcht.” Der Ritter 
wollt nicht ablaſſen und ſprach: „Ich weiß, daß 
keiner unter allen iſt, der dir in dieſen Dingen glei⸗ 
chen mag, hab auch nit Sorg, ich bring dich ohn 
Streit von ihnen allen.“ Herr Triſtan wollte nicht 
und ſprach: „Du bitteſt thoͤrlich; fo wär ich un⸗ 
weiſe, wenn ich von ſolches kleines Preißes wegen 
ginge an die Statt, da man mich fahen und töten 
wuͤrde. Deine Bitte iſt ungefuͤge, und gebuͤhret 
mir nicht zu thun. Darum bitt ich, du erlaſſeſt mich 
ſolcher deiner Bitte.! Was auch Herr Triſtan ſa⸗ 


get, ſo wollt jener Ritter nicht ablaſſen, und ſprach: 


„Ich will dich bitten, daß du mirs nicht mehr ver⸗ 
ſagen kannſt, und ohn Zweifel mich dieſer meiner 
Bitte gewaͤhrſt: und bitt dich um der Koͤnigin wil⸗ 


len, bei der du oft freundlich und lieblich gelegen 


biſt.“ Sobald er die Worte redete, ging er mit ihm 
und thaͤt alles ſein Begehren. Er ging ſchweigend 
dar, nahm den Schaft in feine Hand, ſchoß einen fo 
ungefuͤgen weiten Schuß, daß ihrer keiner, ſo da 
waren, deßgleichen je geſehen hatte. Und gingen 
durch Wunder hin zu ſchauen, alſo daß ein groß 


Gedraͤng darbei ward. Dieweil ging Herr Tri⸗ 


ſtan, ſprang uͤber den Graben einen zumal weiten 
Sprung, den keiner hienach machte. An dem 
Sprung zerbrach ihm der grauen Hoſen eine, und 
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ſahe man ſcharlachene und wohl befchlagene da⸗ 
durch ſcheinen. Noch dann ging er hin und warf 
den Stein ſo fern, daß keiner ſo weiten Wurf je ſah. 

Von Ungluͤck fuͤget ſich, daß ihm der graue Rock 
auch zerbrach, dadurch man ſahe ſcheinen goldene 
Kleider. Als er das vermerket, eilet er bald von 
dannen, thaͤt auch ſeinen Hut nicht ab, ging alſo 
weg ihnen allen unerkannt ohn allein dem einen 
Ritter, der ihn dahin gebracht hatte. Das Ver⸗ 
wundern, ſo die Ritter haͤtten ob ſolcher großer 
Staͤrk und Geradigkeit gab ihnen ſo viel zu ſchaf⸗ 
fen, daß ſich ihrer keiner verſann, wie es um dieſen 
wunderlichen Pilgrim geſtalt waͤre, bis er fern hin⸗ 
weg war, und ihm Gluͤckesfall aber einmal dar⸗ 
von geholfen hatte. Zu Abend, als der König zu 
ihnen kam, ſagten und weiſten ſie ihm, was von 
einem fremden Pilgrim da geſchehen war. Das 
nahm ihn ſehr Wunder und gedacht in ihm ſelbſt, 
es haͤtte Herr Triſtan gethan. Hier auf bat er alle, 
ſo bei ihm waren, daß die ritten und gingen, auch 
mit allem Fleiß ſuchten, ob ſie ihn irgend faͤnden. 
Sie ſuchten hin und her, in dem Wald auf und nie⸗ 
der, aber Herr Triſtan war wohl ſicher vor ihnen; 
der war nun zu ſeinem Diener kommen, und ritten 


mit Freuden heim in fein Koͤnigreich, da er auch 


wohl und mit großen Freuden empfangen ward 
von ſeiner ehlichen Frauen, auch dem Koͤnig, der 
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Königin, von feinem Schwager Herrn Caynis 
und aller Ritterſchaft. Denn allermaͤnniglich hatte 
ihn lieb und wert. 


I Wie Herr Caynis mit der Koͤnigin 
Gardeloye redhaft ward | 


| Nin war ein maͤchtiger Koͤnig nicht fern von Ca⸗ 
reches mit Namen Nampecenis, ein mann⸗ 
licher Held, der auch oft große Ritterſchaft gethan 
hatte und hohen Preiß erworben. Der hatte gar 
eine aus der Maßen ſchoͤne Frauen, mit Namen 
Gardeloye, die hatte er gar inniglich lieb, auch in 
ſo großer Hut, daß er ein Teil ſeiner eignen Ehre 
mit ſolch ſtarker Hut verkraͤnket. Und doch, ſo eine 
Frau nicht ſelbſt will, iſt alle Hut umſonſt. Nam⸗ 
pecenis gedachte Tag und Nacht darauf, wie er 
feine Fraue wohl verhuͤten und verſorgen möchte; 
und ſchuf die Mauer um ſeine Burg zumal hoch, 
ließ Mauern und weite Graͤben darum machen, 
auch hatte er zu aller Zeit die Schluͤſſel ſelbſt und 
war auch ſelbſ Pfoͤrtner. So er dann ausritt an 
das Gejaid oder an andere Enden, ſo fuͤhrte er die 
Schluͤſſel mit ſich. Er ließ auch weder Mann noch 
Knaben in der Burg, denn allein Frauen und 
ungfrauen. Dies war der Nampecenis, der 
erren Caynis vor Careches gefangen hatte, denn 
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er fuͤrchtete für feine Fraue zumal hart vor ihm; 

darum hatte er ſie in ſolcher großer Hut, daß es 
uͤber die Maßen war. Ritt er aus, ſo hatte ſie nie⸗ 
mand von Mannen bei ihr, weder jung noch alt; 


war er dann daheim, ſo durfte ſie niemand anſehen. 


Alſo fuͤhrte die Frau ein ſtrenger und bezwungener 


Lo eben denn eine Kloſterfrau; jedoch hatte fie Herrn 
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Caynis lieb und ihm gelobet eh ſie Nampecenis 
vermaͤhlt ward, wenn er zu ihr kaͤme, wollte ſie ihn 
umfahen. Solch ihr Geluͤbde vermerket und ver⸗ 


ſtund der Herr, und war ihm ſchwer: er thaͤt auch 


allenthalben deſto größeren Fleiß, ob er ſein Frauen 


vor Herrn Caynis verhuͤten und behalten moͤchte. 
Und wiewohl er die Burg mit großem Fleiß be⸗ 


ſchloß, ſo konnte er ihnen doch den Weg der großen 


Liebe nicht beſchließen; denn fie hatten einander lieb 
alſo ſehr, als wären fie ſtets bei einander geweſen. 
Eines Tages gedachte Herr Caynis, er wollte das 
Gluͤck laſſen walten und beſehen, ob er zu der 
Frauen kommen moͤchte. Er ſaß auf und ritt allein 
dar; denn er wußte wohl, daß Nampecenis an dem 
Gejaide war. Als er dar kam, ward ſein die Frau 
gewahr, denn ſie war desſelben Tages durch Kurz⸗ 
weil ausgangen, und doch nicht weiter dann zwi⸗ 


ſchen die Thore; da mochte fie ihn ſehen und an⸗ 


reden. Sie empfing ihn zumal freundlich mit gro⸗ 
ßer Liebe und begierlichem Herzen. Der Held 
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danket ihr mit gleichem Widergelt der Liebe und 
auch der Worte, er bat auch Gott fleißiglich, daß 
er den wollt faͤllen, der ihm die Burg ſo ſehre ver⸗ 
ſchloſſen haͤtte, um daß er der Frauen ſein Bot⸗ 
ſchaft, darum er dar kommen war, der Enden nicht 
ſagen mochte, als er dann gern gethan haͤtte. Doch 
ſprach er: „Ich naͤhme mir zu großem Heil, ſo die 
andern Frauen ein wenig bei Seit gingen, da mir 
doch nicht mehr werden mag, daß ich Euch meinen 
Willen ein wenig ſagen möchte.” Die Frau hieß 
die andern Jungfrauen auf ein Ort gehen. Das 
geſchahe. Da mochten ſie nun wohl mit einander 
reden und ſprechen. Da hub Herr Caynis an und 
vermahnet fie des Geluͤbdes, fo fie gethan hätte, eh 
ſie vermaͤhlt ward. Auch, wie ſie ihm aus ſeinem 
Gemuͤte nie kommen waͤre. Hierauf bat er die 
Fraue mit großer Bitte, ihn deß genießen zu laſſen. 
Sie antwortete und ſprach: „Herr Caynis, du 
warſt und biſt mir lieb, das leugen ich nit. Es mag 
aber zu derſelben Zeit nicht ſein: ich haͤtt deinen 
Willen gern gethan und auch vollbracht, habe auch 
desſelbigen noch Mut zu thun und zu vollbringen, 
wo das mit gutem Fug ſein moͤcht, und das am 
beſten Statt moͤcht haben. Nun ſieheſt du wohl, 
wie es mit mir ſteht und wie gar hart ich verſchloſſen 
und verhuͤtet bin. Jedoch goͤnnt ich dir wohl, ob du 
das alſo ſchaffen moͤchteſt, daß du zu mir moͤchteſt 
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kommen. Denn wie feſt er mich in Hut hat, ſo ſteht 
mein Gemüt alfo feſt zu dir, daß ich deinen Willen 
thu, wann du zu mir kommeſt und das fein mag.“ 
Herr Caynis ward froh und danket der Frauen 
ſehre und ſchied hinweg. 


il Wie Herr Triſtan Herrn Caynis riet 
Schluͤſſel zu machen 


err Caynis gewann nun mannigen Gedank, 
wie er mit Fug zu ſeiner allerliebſten Frauen 
kommen moͤchte, und kehret allen Fleiß fuͤr. Er 


fand aber nichts in ſeiner Vernunft, dadurch ihnen 


beiden geholfen ward. Da ſaget er es ſeinem 
Schwager Herrn Triſtan, bat den faſt, daß er ihm 


riet, wie er mit Fug zu ſeiner Frauen kommen 


moͤchte. Herr Triſtan vermerkt eben der Frauen 


freundlich Erbieten und guten Willen, auch dar⸗ 


bei die große Hut, darinnen ſie war, und ſprach: 
„Mich beduͤnket nicht beſſer, denn daß du deine 
rauen bitteſt, daß ſie die Schluͤſſel abdrucke in 
achs und dir dasſelb Wachs heraus werf uͤber 
den Graben. Nach demſelben Wachs laß dir die 
Schluͤſſel machen, ſo magſt du die Burg ſelbſt er⸗ 
ſchließen, auch aus und ein kommen, als oft dir das 
Gluͤck fuͤget. / Herr Caynis ward des Rates froh, 
ritt kuͤrzlich wieder dar, und kam, da er mit ſeiner 
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Frauen über den Graben reden mocht, und faget 
ihr auch von dem Wachs und all fein Fuͤrnehmen. 
Der Frauen gefiel der Rat wohl, und gelobet ihm, 
das Wachs zu wegen zu bringen. Doch fraget fie, 
wann er das holen woͤllte. Er ſagt: „Auf den naͤch⸗ 
ſten Montag.“ In der Zeit bracht ſie das Wachs 
zuwegen mit Hilf ihrer Jungfrauen drei, die auch 
um dieſen Rat wußten. Herr Caynis kam dar, 
als er geredet hatte, und ihm ward das Wachs be⸗ 
reit, uͤber den Graben geworfen, deß er hoch er⸗ 
freuet ward. Danket der Frauen zumal fleißig und 
kehret wieder dannen, da dieſe Zeit ihm nicht ver: 
haͤngte, daß er mehr geredet hatt. Und ritt eilend 
mit viel Umſehen als die Fluͤchtigen. Als er nun 
heim kam, verſuchet er ſein Heil bei allen den 
Schmieden, ſo ihm bekannt waren. Und fand un⸗ 
ter ihnen allen keinen, der ſichs unterwinden wollte, 
daß er ganz betruͤbt ward und unmutig, und ent⸗ 
fiel ihm alle ſeine Freude. Er verhoffte auch nim⸗ 
mer, daß ihm durch dieſen Rat geholfen wuͤrde; 
doch ſaget er ſeinem Geſellen, wie er gehandelt 
haͤtte, und ihm das alles umſonſt waͤre. Herr Tri⸗ 
ſtan ſprach: „Ich hab einen Schmied mit mir 
bracht uͤber Meer, der iſt hie in dieſer Stadt, ich 
weiß wohl, er kann es dir machen und thut das um 
meinetwillen.“ Der Schmied ward beſandt. Als 
er kam, nahm ihn Herr Triſtan ins Geheim, weiſet 
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ihm das Wachs und bat ihn die Schluͤſſel zu ma⸗ 
chen. Der Schmied ward lachen und ſprach: 
Herr, was wollt Ihr mit dieſen Schluͤſſeln thun? 
R r ſtehlen, fo helf noch mach ich der nicht.“ 
Herr Caynis verantwortet dieſe Red und ſprach: 
„Das laß dich nicht kuͤmmern, was wir darmit 
thun; dann ich gelob dir fuͤrwahr, machſt du die 
Scchluͤſſel gut und gerecht, daß du deß immer ge⸗ 

nießen ſollſt. ! Der Schmied vermaß ſich, das zu 
thun. Da ward Herr Caynis wieder erfreut, und 
hofft, daß ſeine Sache noch zu Gutem kaͤmen. Und 
a Lat deß großen Dank ſeinem Geſellen Herrn 
Triſtan. | | 


¶ Wie Herrn Triſtan Botſchaft kam / daß fein 
Vater tot waͤr / und daß er ſollt heimziehen 
und das Land einnehmen 


Als dies Ding verſchrieben, verhandelt und ge⸗ 
ſchehen war, kam ein Bote von Johnoys, 
Herrn Triſtan zu ſagen, daß ſein Vater von Todes 
wegen abgangen und verſchieden wäre; und ſtuͤnd 

faſt uͤbel in dem Reich, denn etliche Fuͤrſten wollten 
mit Gewalt Koͤnig ſein, darwider waren etliche 
ſeine Freund und der mehrer Teil der Landſchaft. 
Darum ſo thaͤt es große Not, daß er heimzoͤge, daß 

er das Land ſelbſt einnehme und regiere. Als er 
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ſolche Botſchaft vernahm, ſprach er zu Kurwenal: 
„Du haſt mir mannig Jahr fleißig und wohl ge⸗ 
dienet, ſo habe ich nun ein eigen Koͤnigreich, darmit 
ich dich will belohnen, und bin froh, daß ich dich 
deiner treuen Dienſte belohnen mag. Darum geb 
ich dir mein Koͤnigreich Johnoys ganz zu eigen, daß 
du fuͤran gewaltiger König und Herr ſeieſt in die 
ſem Königreich.” Kurwenal ſprach: „Gnad lieber 
Herr Triſtan, Gott ſoll und muͤß Euch immer be⸗ 
lohnen, daß Ihr mir als gutwillig und gnaͤdig ſeid, 
daß Ihr mich alſo ehrſamlich fuͤrſehen wolltet. 
Aber mir geziemt nicht Eure Krone, und will die 
auch nicht.“ Der Herr ſprach: „Warum willſt du 
fie nicht, fo ich fie dir vergoͤnne?“ „Herr, fie geziemt 
Euch baß dann mir, mir gebuͤhret nicht König zu 
fein, und kann das auch nicht.“ „Deß fei unbe⸗ 
kuͤmmert, es lehret dich meine Landſchaft wohl.“ 
„Herr, ich nehme ſie nicht. Auch wär Eurer Land⸗ 
ſchaft nit lieb, daß ſie ihr Lehen von mir empfangen 
und mir dienen ſollten: ſie ſollen von Recht Euch 
dienen, ihrem rechten Erbherren. Wollt Ihr aber 
mir Lieb thun, ſo kommet ſelbſt dar, richtet Euer 
Koͤnigreich mit 1 Hand, um alles, ſo 
darin geſchehen iſt, und leihet Euer Lehen und Land 
ſelbſt. Wollt Ihr mir dann verleihen eine Pfleg 
oder ein Amt, damit ich mich beſcheide: das will ich 

gern aufnehmen. Aber der Krone und des Reiches 
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begehr ich nicht; und ſo Ihr Euer Sach alſoſchicket, 
und Euer Koͤnigreich nach Notdurft verſehet, wollt 


Ihr dann, ſo ſchicket nach meiner Frauen, Euerm 
Gemahl, und waltet Eures Koͤnigreiches ſelbſt. 
So Ihr aber nach ihr ziehen wollt, was mir dann 
wird befohlen die Weil zu thun bis auf Euer Wie⸗ 


derkunft, will ich gern und fleißiglich verbringen, 


mein auch, ſo Euer Landſchaft ſolch Euer Fuͤrneh⸗ 


men und Willen verſtehn werden, daß ihnen auch 


ſolches wohl gemeint ſei, und thun, was Ihr ge⸗ 


bietet. Das beduͤnket mich Euch, der ganzen Land⸗ 


ſchaft und mir das nuͤtziwichſte zu fein.“ 


¶ Wie Herr Triſtan in kurnewaͤliſch Land zog / eh 
er heim gen Johnoys ritt und das Koͤnigreich 
einnahm / auch wie es ihm erging und er 
wieder aus dem Land kam 


3” Triſtan gefiel der Rat wohl, und ſchicket 
ſich darnach zu Land zu fahren. Doch war 
ihm ſchwer, daß er hinweg ziehen ſollt und die Koͤ⸗ 
nigin zuvor nicht ſehen, und meint, er moͤcht den 
Tag ſeines Dannenſcheidens nimmer uͤberwinden. 
Dies legt er Kurwenalen klaͤglich fuͤr, bat den mit 
großer Bitt, daß er mit ihm dahin fuͤhr, und ſprach: 
„So ich dich nun nimmer bei mir hab, ſo weiß ich 


mt, wie oder wo ich zu dir kommen möge, und mag 


203 


leicht geſchehen, ich ſehe ſie nimmermehr. Darum 
bitt ich, verzieh mich nicht, und fahr mit mir dar.“ 
Kurwenal verwilliget ſich darzu, da er feines 
Herrn Bitte und Gebot nie verachtet. Herr Tri⸗ 
ſtan ſagt ſein Dannenkehren ſeinem Schwager 


Herrn Caynis, bat den, mit Fleiß darob zu fein, 


daß ſein Ritter ſchaft und Diener ſich derweil ſchick⸗ 
ten und bereiteten, auf das herrlichſt mit ihm zu 
Land zu fahren. Hiermit huben ſich die zween, 
Herr Triſtan und Kurwenal, aus dem Land, und 
bekleideten ſich als zween fahrend Mann oder 
Spielleut, in kurze graue Roͤcke und kurze rote 
Kappen, denen waͤren die Zotten von gelbem Frit⸗ 
ſchal, dies iſt ein ſonderlich koͤſtlich Tuch, das nur 
3 Herren tragen. Sie eileten bald hinweg, 
und ließen ſich nicht gern auf der Straß finden, ka⸗ 
men mit großer Eil gen Lithanij und fanden Herrn 
Thynas anheim. Da ward er zumal froh, ent⸗ 
bot der Koͤnigin, daß er aber kommen waͤr ſie zu 
ſehen, und mit ihr reden: das ſollt geſchehen in dem 
Baumgarten bei der Linden, darauf der Koͤnig einſt 
gewartet hatte. Herr Thynas ritt hinweg, der Koͤ⸗ 
nigin die Botſchaft zu ſagen, der fie hoch erfreuet 
ward. Als die Nacht kam, kam auch Herr Triſtan 
an die beſagte Statt. Die Koͤnigin ging zu ihm, 

ihn zu empfahen mit viel freundlichen Worten und 
lieblichem Umfangen. Blieben die Nacht bei ein⸗ 
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ander mit kurzer Ergetzlichkeit und ſchnellem Ab⸗ 
ſchied, ſo aber von ihnen geſchahe mit großem Leid 
und Traurigkeit, dann es viel zu fruͤh war, und 
mußte doch ſein. Die Koͤnigin befahl ihn Gott in 
ſeine Hut, und ging mit betruͤbtem Herzen wieder 


N in ihr Gemach. Herr Triſtan und ſein Geſell eile⸗ 
ten auch dannen, kamen ſo fern, daß ſie meinten, 


ſie waͤren geborgen, und niemand jage ihnen nach. 
Da ſandte der boͤſe Geiſt ſeinen Diener Auctrat 
dar. Da er Herrn Triſtan ſahe, begann er alsbald 
zu eilen und zu jagen, ſo ſtark er mochte. Herr 


Triſtan hatte keine Wehr bei ihm, und mußte flie⸗ 


hen, wie ungern er das thaͤt. Aber Auctrat jagt ſei⸗ 
nem Vetter nach mit Schwert und Speer, ſo gar 
kraͤftiglich, daß Herr Triſtan kaum entfloh. Und 
kam an ein kleines Waſſer; es war aber ſchnell und 
tief. Er fand ein Schifflein bei dem Geſtad, darein 


lief er und Kurwenal. Sie ſtießen von Lande, wie 


ſie mochten, denn ſie hatten weder Ruder noch 
Stange. Auctrat ritt ſchnell nach, gedachte alle 
weg, wie er ihn fahen oder erſchlagen moͤchte, und 


konnt ihm doch auf dem Waſſer nicht zukommen. 


Da nahm er ſeinen Speer, vermeint Herrn Tri⸗ 
ſtan darmit zu durchſchießen, und ſchoß ihm den 


mit ganzen Kraͤften gar neidiglich zu. Aber er ver 
fehlte den kuͤhnen Held, und ſchoß in das Schiſſ⸗ 
lein, daß der Schaft entzwei brach. Sie nahmen 
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die Stücke, ſchifften darmit über das Waſſer, und 
kam ihnen zu großem Gluͤck, das ihnen zu dem Tod 
gemeinet war; und fuhren ohn alle Irrung, da fie 
ſicher waren. Da aber der leidig Auctrat das ſahe, 
und daß er nichts mehr ſchaffen mocht, ward ihm 
Ungemach und Zorn, ſchicket bald zu dem Koͤni 

hieß dem ſagen: Triſtan war im Land, hart die Koͤ⸗ 
nigin geſehen und ihn betrogen; auch wie er zu ihm 
kommen, und jener geflohen und hinkommen waͤr. 
Als der Koͤnig das hoͤret, machet er ſich auf mit 
allem Volk, ſo er hatte, und eilet nachzuſuchen, ob 
man ihn irgend finden möcht. Er gebot allen Su⸗ 
chenden: als lieb ihnen Leib und Leben waͤre, daß 
ſie ihn ſucheten auf allen Straßen, auch nicht davon 
kauͤmen, bis Herr Triſtan gefangen oder erſchlagen 
waͤre. Er ſuchet auch desſelbigen Tages ſelber, und 
gebot Herrn Thynas, der Hut ſelbſt zu pflegen in 
ſeiner Burg Lithanij, der das zumal gern thaͤt, und 
gar mit gutem Fleiß; denn er gedachte wohl, Herr 
Triſtan wuͤrd ihn aber heimſuchen. Er ritt aller 
allein auf die Straß oder Weg zu ſeiner Burg, und 
fand allda Herrn Triſtan, der war gelaufen Berg 
und Thal, bis daß er zu der Burg kam. Herr Thy⸗ 
nas thaͤt ſeiner Treu genug, ſing ihn, und fuͤhrt 
ihn mit ſich auf ſeine Burg, und befahl ihn ſeiner 
Frauen, gebot ihr bei ihrem Leben, daß ſie ihn hielte 
in ſolcher Geheim, daß ihn niemand hoͤret noch 
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ſaͤhe. Auch daß fie fein mit Fleiß ſelbſt pfleg, deßglei⸗ 
chen ſeines Dieners ſammt ihm. Die Fraue war deß 
faſt willig und froh, daß ſie ihm ſeinen Leib und Le⸗ 
ben ſo leicht behalten moͤchte. Alſo geſchahe Herrn 
Triſtan in dieſer Gefaͤngnis alles Gute, war ihm 
auch nuͤtzer denn alle Königreich, und blieb alſo da, 
bis man uͤberall geſucht hatte. 


¶ Abenteur / mit welchen Liſten die Koͤntgin 
Herrn Triſtan zu Hilf kam / daß man 
nicht mehr nachſuchete 


Nun laſſen wir Herrn Triſtan ruhen ein Weil, 
der iſt nun wohl geborgen; und ſagen von der 
Koͤnigin, die zumal ſehr betruͤbt und in großen 
ängitlichen Sorgen iſt. Denn ihr ward von Wort 
zu Worte geſagt Herrn Triſtans Verfolgung und 
auch fein Hinkommen. Da aber alles Volk ge⸗ 
meiniglich ſuchen ward, hatte ſie keine Hoffnung 
ſeines Hinkommens, ſondern vermeinet, er wuͤrde 
gefangen und muͤßte von ihretwegen ſterben. Das 
gab ihr Urſach zu ſolcher unmaͤßiger Klag, daß ſie 
viel lieber mit ihm wollte ſterben, denn ohne ihn 
leben. Dieweil ſie alſo ſaß uͤberladen und vertieft in 
die große herzliche Klage, gingen zu ihrer Kemme⸗ 
naten zween unbekannt fahrend Mann, die hatten 
verſpielt, was ſie um und an gehabt hatten; darum 
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gingen fie zu der Frauen, ſie zu bitten um Gab. Da 
die Frau ſahe ihre große Not und Armut, gedachte 
ſie liſtiglich, Herrn Triſtan mit dieſen Knechten aus 
ſeinen Noͤten zu helfen und bei Leben zu behalten; 
und fiel ihr zu, daß ſie ſich ihnen wollte offenbaren. 
Doch fragt ſie zuvor, wer oder von wannen ſie waͤ⸗ 
ren. Sie ſagten, ſie waͤren zween fahrende Mann, 
und haͤtten ſich alſo verſpielt. Der eine hieß Haupt, 
der andere Blat, und kamen allererſt des Tages in 
dieſe Stadt. Der Königin war nicht wohl länger 
zu ſchweigen, wollte ſie anders Herrn Triſtan zu 
Hilf kommen. Sie ſprach: „Lieben Geſellen, dürft 
ich mich an euch laſſen, daß ihr meinen Willen thun 
wolltet, deß will ich euch gar freundlich bitten und 
wohl belohnen, alſo daß ihr immer von Armut ge⸗ 
freiet werdet.“ Die Zween gelobten ihr mit hand⸗ 
gebenden Treuen, daß ſie das gewißlich und gern 
thun wollten. Da hub die Fraue an zu ſagen und 
klagen, wie ihre Sach geſchaffen waͤren, daß Herr 
Triſtan in dem Lande waͤr, wie der Koͤnig deß waͤr 
worden innen, und ihm ſehr nachſtellet. Nun waͤr 
nicht minder, wuͤrd er ergriffen, er muͤßte ſterben. 
„Darum, liebe Geſellen, thut fo wohl, geht auf die 
Weg, als ob ihr fluͤchtig ginget. Und wer euch zu⸗ 
kommt, den laſſet euch fahen, es iſt euch ſicher in 
aller Wahrheit ohn Schaden, eurem Leib und Le 
ben, ihr behaltet aber mir dadurch ſeinen Leib 
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(damit meinet fie Herrn Triſtan) und mir meine 
Ehre, und werdet darum reich, als ich euch gelobt 
hab.“ Dieſe zween, Haupt und Blat, gelobten ihr 
zu dem andern Mal, dieſe Sache ganz getreulich 
auszurichten, und ſorgten nichts andres, denn zu 
lang zu verziehen, und wuͤrden nun zu ſpaͤt kom⸗ 
men. Die Koͤnigin ſprach: „Nein, es iſt noch fruͤh, 
und ihr kommet wohl recht.“ Hierauf baten ſie die 
Frauen, zu ſagen, wie ſie ſich in den Sachen halten 
Und was ſie thun ſollten. Die Frau ſprach: „Liebe 
Geſellen, ich will euch Kleider geben und Kappen, 
die ziehet an, und gehet gleich als ob ihr aus dem 
Land woͤlltet; denn die Kleider und Kappen ſind 
gleich als die Herrn Triſtans. Darum: kaͤme man 
euch zu, ſo laßt euch fahen, und beſteht kraͤftiglich 

darauf, Herr Triſtan ſei euer Herr, und hab euch 
geſchicket in ſein Koͤnigreich Johnoys, da ſein Va⸗ 
ter mit Tode abgangen ſei, und ſeine Freund haben 
Irrung um das Koͤnigreich. Nun ſei er ſelbſt noch 
zu Careches, aber er werde mit dreitauſend Hel⸗ 
men kuͤrzlich hernach kommen. Sagt auch dabei, 
wie euch Leib und Leben hie im Land beinahe ge⸗ 
nommen waͤren durch ſolche Geſchichte Herrn Tri⸗ 
ſtan gefchehen.’ Dies ſagt ſie ihnen allen eigentlich, 
und hieß ſie das wahrlich ſagen in aller. Form als 
ob es ihnen geſchehen waͤr, auch das Waſſer und 
alle ander Artikel fliehendes Hinkommens. „Und 
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wie ihr feid mit * in dem Land gegangen, 
bis man euch doch gefangen hab. Ob es aber alſo 
kuͤme, daß man euer jeglichen beſonders fragen 
wuͤrde, fo beſteht ſtaͤrklich auf einer Red, laßt euch 
weder mit Drohung noch mit Gaben darzu brin⸗ 
gen, daß ihr mit Worten wanket anders denn ich 
geſagt hab. Wuͤrdet ihr aber mit Worten fällig, 
alſo daß einer nicht ſagt als der ander, ſo muͤßt ihr 

ewißlich ſterben. Darum haltet meine Rede und 
Bet mir und euch ſelber.“ Hiermit gab fie ihnen 
Kleider und Kappen, und ſchicket ſie hinweg. Sie 
gingen unlange, ſo wurden ſie gefangen, und Auc⸗ 
trat brachte fie gen Hof und fragt fie nach aller 
Notdurft. Sie ſagten offenbar als die Koͤnigin fie 
ſagen hieß. Auctrat der Fuͤrſt aller Bosheit ließ 
es darbei nicht, ſondern er teilet ſie von einander 
und fraget jeglichen beſonders. Und ſprach zu dem 
einen: „Dir hilft nicht deine Liſtigkeit, ich weiß 
wohl wer du biſt, auch daß du unrecht geſagt haft. 
Ich ſag aber dir fuͤrwahr: mein Herr iſt fo gar er⸗ 
zuͤrnet wider dich, daß du darum mußt ſterben, oder 
aber die Wahrheit fagen.” Der Gefangene ſprach: 
„Mir geſchehe wohl oder weh, fo mag ich nicht an- 
ders ſagen mit Wahrheit, er wolle dann Luͤgen⸗ 
maͤr, die ſag ich ihm fo viel er will.” Als er nun 
den erforſcht hatte und nichts an ihm anders fand 
dann zuvor, ließ er ihn ledig, nahm den andern auch 
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auf einen Ort, und ſprach mit großer Liſtigkeit: 

„Wie iſt dir, nun du meinem Herren gelogen und 
dich ſelber betrogen haft? Nun mußt du ohn Zwei⸗ 
fel darum ſterben, und hat dir das nicht not gethan. 
Haͤtteſt du die Wahrheit geſagt als dein Geſell, ſo 
moͤchteſt du dein Leben auch behalten.“ Dieſer 
ſprach: „Sagt er denn anderſt als ich?“ „Ja er 


ſaget anders.“ „Deß ſchaͤm er ſich in ſein Herze.“ 


„Warum ſollt er ſich ſchaͤmen?“ „Darum, daß er 
gelogen hat.“ „O“ ſprach Auctrat „wie hart du 
biſt, daß du nicht anders ſagen willſt.“ „Wollt Ihr 


denn die Wahrheit haben?“ „Ja.“ „Die hab ich 


zuvor geſagt.“ „Nein es iſt anders ergangen.“ 
„Nein auf meinen Eid. Wollt Ihr aber, daß ich 
öffentlich vor allem Volk luͤg und betruͤg, das thu 
ich auch, ob es Euch anders lieb iſt.“ Er ſprach: 
„Ich will nichts anders denn die Wahrheit.“ „Die 
hab ich Euch auch geſagt, und wiſſet das ſelbſt ſo 
wohl als ich.“ Allererſt ließ er ihn ledig und ſprach 
zu dem Koͤnig: „Die zween Geſellen haben wahr 
und recht geſaget, denn die ich jagete, trugen auch 
ſolche Kleider und Kappen. Und darum, daß ſie 
alſo behendiglich und ſchnell flohen, meinete ich, es 
wäre Herr Triſtan.“ Zuſtund ſchuf der König die 
Hut ab; denn er hatte alle Wege verhuͤten laſſen; 
und ließ die guten Geſellen gehn, wohin ſie wollten. 
Herr Thynas ritt auch heim, und half Herrn Tri⸗ 
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ftan wieder heim zu Land. Aber die zween Geſellen 
Haupt und Blat kamen verholen zu der Koͤnigin, 
ihr dieſe Geſchicht zu ſagen. Darum empfingen ſie 
große Gab und Miete, als ſie ihnen verſprochen 
hatte, und ſchieden damit vom Lande. 


¶ Wie Herr Triſtan gen Johnoys zog und 
wie Graf Ryolin dieweil das Land 
aber verheert und verwuͤſtet 


Als aber Herr Triſtan gen Careches kam, nahm 
er zu ihm dreitauſend Mann, und fuhr damit 
in ſein eigen Land. Als er dar kam, kam auch ſeine 
Landſchaft alle zu Hof und erboten ihm große Ehr. 
Da richtet er allen Krieg und Unfried, auch was 
Ungebuͤhrliches in ſeinem Lande war, ward alles 
ausgereutet. Er blieb bei ihnen mehr denn zwei 
zer. Darnach ward er zu Rat, heim zu ziehen. 

a befahl er Kurwenalen die Krone, auch Leut 
und Land. Befahl auch allermaͤnniglich, daß fie 
Kurwenalen unterthaͤnig waͤren als ihrem rech⸗ 
ten Herrn. Hiemit lohnet er ihm ſeiner getreuen 
Dienſte. Kurwenal thaͤt dies ungern, doch nahm 
er es mit großer Dankbarkeit von ſeinem Herren 
auf; der urlaubet ſich von ſeinem Volk, und fuhr 
wieder gen Careches. In den Zeiten waren Schwaͤ⸗ 
her und Schwieger tot, und Herr Caynis hatte 
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viel Streit; denn Graf Ryolin hatte ihn abermals 
beſtanden und großen Schaden gethan. Herr Cay⸗ 
nis ward aus der Maßen froh, da Herr Triſtan 
kam, deßgleichen fein Gemahl. Und da er hört, 
daß Herr Caynis ſo großen Schaden an Leut und 

Land genommen hatte, ſchrieb er aus um Hilfe, 
ſo weit das Land war. Da kam manniger ſtolzer 
Weigant. Mit denen ruͤſtete er ſich auf, und ward 
Graf Ryolin aber bezwungen, er und alle ſeine 
Freunde, die mußten alle Schuld bezahlen und haͤr⸗ 
liglich buͤßen, was fie Herrn Caynis gethan hatten. 
Herr Triſtan thaͤt großen Schaden in Graf Ryo⸗ 
lins Land mit Brand und Sturm. Nun war ihm 
noch eine Stadt widerſtanden, zu der kehret er und 
gewann die mit Gewalt, bis ohn einen Turm, den 
wollten ſie nicht geben. Herr Triſtan ward ſehr er⸗ 
zuͤrnet und ging mit Gewalt an den Sturm. Er 
tröftet ſich feiner Kuͤhnheit und ſtuͤrmet baarhaupt, 
und hatte den Helm von ihm gethan. Da ward er 
geworfen mit einem Stein, daß man ihn fuͤr tot 
dannen trug. Herr Caynis ward deß ſehr betruͤbet 
und dadurch bewegt zu grimmem Zorn, und ge⸗ 
wann den Turm mit Gewalt; er erhing und toͤtet 
auch alles, was er lebendig darin fand, und mußten 
den Wurf, ſo ſie gethan hatten, mit dem Tode be⸗ 
zahlen. Herr Triſtan aber lag da ohn alle Macht, 
unredend und unhoͤrend. Der ward nun heim ge⸗ 
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führt mit großem Jammer und Klagen, und mer 
net niemand, daß er geneſen moͤchte. Herr Caynis 

klaget ſehr, weinet mit Herzen und Augen, und 
ſprach: „Soll er dieſer Wunden, ſo er von meinet⸗ 
wegen empfangen hat, ſterben, fo uͤberwind ich den 
Tag nimmermehr.“ Alſo redeten auch alle ſeine 
Ritter und Knechte, auch allermaͤnniglich. Herr 
Caynis ſchicket zuſtund um Aerzte, die ihn banden 
und heileten. Jedoch war es mehr denn ein Jahr, 
daß er ſich nicht wohl vermochte und ſtaͤtiglich un 
geſund war. Als er aber ward, daß er wieder rei⸗ 
ten mochte, ritt er eines Tages auf die Beize, und 
nahm mit ihm einen jungen Knaben, den hatte er 
mit ihm dar bracht aus ſeinem Land Johnoys, und 
war ihm gefreundet. Herr Triſtan hatte ſeiner 
Schoͤne viel verlorn, und wer ihn zuvor gekannt 
hatte, dem war er worden unbekannt. Als er alſo 
ritt, kam er zu der See, die da fließet in das kurne⸗ 
waͤliſch Land. Dargegen kehrt er ſich und ſprach 
verholen zu fich ſelbſt: „O weh liebe Königin, foll 
ich dich nimmer mehr ſehn?“ Antwortet er ihm 
ſelbſt: „Ach nein, wie koͤnnte das immer geſchehn.“ 
Als wollte er reden: „Ich hab niemand mehr, der 
mir dazu helfe oder rate.“ Das Kind oder Knab 
ſprach: „Warum ſollſt du fie nicht ſehen? Denn 
es hatte die Rede gehoͤrt, ſo er gethan hatte. Herr 
Triſtan ſprach: „Freund, es mag nimmer fein." 
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„Es mag wohl fein, du ſollſt nicht fo gar davon 

laſſen.“ „Ach, es kann noch mag nimmer ſein.“ 
„Ey lieber Vetter, ſo ſage doch warum?“ „Das 
will ich dir ſagen. Da ich zu allerletzt bei ihr war, 
da ward ich geoffenbaret; ich waͤr auch lebendig 
nimmer von dannen kommen, fo nicht Gluͤck mir 
von dannen half durch einen meinen guten Freund, 
der mich bei ihm behielt, bis man uͤberall geſuchet 
hatte. Desſelben Mals kam ich ſelbander zu Fuß 
dahin, als zween fahrend Leut. Auch bin ich wohl 
dahin kommen als ein Pilgrim und in mannig an⸗ 
derer Weiſe. Noch dann ward ich alle Mal ver⸗ 
ſpaͤhet und geoffenbaret. Darum ſo mag es nim⸗ 
mer ſein. Auch iſt die Hut zu groß, damit ſie ver⸗ 
huͤtet iſt, und ſehe ſie leider mit meinen Augen 
nimmermehr. Aber haͤtt ich Kurwenalen meinen 
getreuen Diener noch bei mir: der iſt liſtig und gaͤbe 
mir leicht Rat, darmit ich noch in Geheim zu ihr 
kommen moͤchte. 


¶ Wie Herr Triſtan zu der Königin kam in einer 
Narrenkappen / und wie es ihm erging 
Der Knab ſprach: „Vetter, du magſt ſie nie ſo 
wohl nach deinem Willen geſehen haben, du 
moͤgeſt fie nun baß ſehen.“ Herr Triſtan fraget, 
wie? Antwortete der Knabe: „Du biſt anders ge⸗ 
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fchaffen, denn du vormalen geweſen bift, auch iſt 
dir dein Haar abgeſchoren, und wer dich erkennet 
hat, dem biſt du nun unerkannt, du werdeſt ihm 
denn genennet. Darum leg an ein Narrengugel, 
und gebar dich als ein Narr, ſo kommſt du mit dei⸗ 
ner Liſtigkeit wohl zu ihr. Auch meinen die Huͤter 
nicht anders, denn du ſeieſt ein Narr, und haben 
kein Merken auf dich.“ Herr Triſtan ward ſehr 
lachen, kuͤſſet den Knaben vor Freuden, und ſprach: 
„Nun muß dir Gott lohnen, lieber Vetter, deines 
getreuen Rats, und will dir immer darum hold 
ſein. Mir zweifelt auch nicht, du werdeſt noch ein 
weis Mann, da jetzt ſo viel in dir iſt. Er ritt heim, 
ließ ſich heimlich einen Narrenkittel machen, mit 
einer Kappen, hub ſich allein hinweg und trug einen 

roßen Kolben mit ihm, fuͤr ſeinen Geleitsmann. 

ls er u der See kam, ging er hin und her gleich 
einem Thoren; das trieb er ſo lang, bis ein Kauf⸗ 
mann zu ihm kam, der war von Thintariol, der 
vermeinet anders nicht, denn er wär ein Narr. r 
ſing ihn, und vermaß ſich, er wollt ihn der Koͤnigin 
bringen. Dies hoͤrt Herr Triſtan gern und ward 
froh. Hiemit gingen ſie in ein Schiff. Herr Tri⸗ 
ſtan gebahret ſo offenlich, davon ſie all oft lachen 
wurden, und redten gemeiniglich, ſie haͤtten ſo gu⸗ 
ten Narren nie geſehen. Nun gaben ſie ihm in dem 
Schiff Ras, Brot und anderes, ſo ſie beiihnen haͤtten. 
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Herr Triſtan hätt feiner Lieben auch nit vergeſſen, 
nahm den Kaͤs, den er ſelbſt eſſen ſollt, behielt den 
heimlich in ſeiner Kappen, und vermaß ſich, den 
ſeiner Frauen zu bringen. Als ſie gen Thintariol 
kamen, da ritt Koͤnig Marke ſpazieren bei dem See. 
Die Kaufleute gingen zu ihm dar, ſchenkten ihm 


den Thoren und wurden darum mautfrei gelaſſen. 


Dieſer Thor 1 als gar thoͤrlich mit Red und 
Gebaͤrde, daß ſich niemand anders verſtehn konnt, 
dann er waͤr von Natur ein Thor. Er gefiel ihnen 
allen zumal wohl. Die Herren und auch ander 
Geſellen trieben ihn ſehr um. Das vertrug er guͤt⸗ 
lich und viel. Auctrat wollte auch ſein Narrenſpiel 
mit ihm haben getrieben; deß wollt aber der Thor 
von ihm nit leiden, und gedachte der alten Schuld, 
daß er ihm ſoviel zu Leid gethan hatte, und ſchlug 
ihm gar neidlich zu, in Meinung, daß er ihn wollt 
zu Tod ſchlahen. Aber dieſer war behender, und 
floh mit ſchneller Eile, kam auch gar kaum davon. 
Aber nit minder ihm war fliehen nuͤtzer denn ein 
ganzes Kaiſertum, denn er mußt ohn Zweifel tot 
fein, deß hätt ihm kein Menſch helfen mögen. Der 
Koͤnig ritt gen Hof und fuͤhrte den Thoren mit ihm. 
Der ging eines Ganges zur Koͤnigin: die empfing 
ihn als man Thoren empfangen ſoll. Er ſtund fuͤr 
fie, fie ſollt ihn kuͤſſen. Die en hatt kein Ge⸗ 
fallen noch Luſt darzu, denn ſie erkannte ihn nicht, 
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und wußte nicht wer er war. Und wiewohl er vor 
ihr ſtund als ein Thor, ſo ſahe er ſie gar lieblich 
und freundlich an. Dies vermerket der Koͤnig und 
ſprach: „Weh du Thor, laß dies anſtehn; ſollſt du 
Frauen fo lieblich anfehn?” Antwortete der Thor: 
„Ich muß ſie wohl anſehen.“ Der Koͤnig ſprach: 
„Deß will ich auch Wiſſen haben, warum du ſie 
anſehen ſollſt.“ „Das will ich dir ſagen: auf daß 
fie von Recht mir holden Mut und Sreundfchaft 
tragen ſoll; denn ich weiß, daß ich ihr lieb bin.“ „Ey 
hoͤr auf du Thor, du ſpotteſt.“ „Nein, fuͤrwahr, 
ich ſpotte nicht.“ „So leugſt du aber.“ „Ich leuge 
nit. Es wird auch bald dar zu kommen, daß ich bei 
ihr fchlafe.” „Bei wem?“ „Bei deiner Frauen, ja, 
bei deinem Weib, wie es dir auch gefall.“ „Schweig 
du Narr, laß ſolche Red, und ſag von anderem.“ 
130 mag nit ſchweigen und kann auch nit lügen.” 
V„Kannſt nit fügen? und läßt du doch jetzt Luͤg hoͤ⸗ 

ren.“ „Ich leug nit, und was ich rede iſt wahr.“ 
Der Koͤnig ſprach: „Sie hat vor dir guten Fried 
und deiner Liebe gut Rat.“ Antwortet der Narr: 
„Ich weiß nicht, ob ſie vor mir Friede hat oder 
nicht. Aber das weiß ich wohl, daß ich ihr lieb bin, 
als ihr eigner Leib.“ „Hör auf, Narr, wie möcht 
das immer fein, daß eine fo wunderfchöne Frau ihr 
Gemüt an einen Thoren kehret?“ „Ich bin kein 
Thor, ich bin ein guter Ritter, und habe viel um 
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ihren Willen gethan.“ „So ſag an du Thor, was 
du gethan habeſt.“ „Da habe ich um ihretwillen 
große Arbeit beſtanden; mir iſt auch oft lieb und 
leid um ihretwillen geſchehen: denn ſo ich die Wahr⸗ 
heit ſagen ſoll: ſo ward ich durch ſie ein Thor: man 
zog mich bei den Ohren und bei der Kappen hin und 
wider. Das leid und vertrag ich alles guͤtlich allein 
um ihretwillen. Sie iſt mir auch lieb vor aller 
Welt. Dies red ich ſtill und uͤberlaut, wie es dir 


halt gefalle. Ob fie es aber nicht glauben will, fo 
vergoͤnn ich doch niemand ſo viel Gutes als ihr.“ 


Mit dieſen Worten ſprang er fuͤr ſie auf den Tep⸗ 
pich, ſetzet ſich darauf und ſprach, wie du hernach 
geſchrieben findeſt. „Nun will ich laſſen er⸗ 
ſcheinen, ob es alſo ſei als ich geſagt habe, und ob ich 
nicht mit allen meinen Sinnen meine Treu bedacht 
hab, daß ich ihr ſo ferne uͤber See dieſes Dinglein 
gebracht hab.“ Hiermit zog er den Kaͤs aus feiner 
Kappen und ſprach: „Nehmet hin liebe Frau dieſes 
Ding, ſo ich Euch gebracht habe. Und ſag Euch 
auch in rechten Treuen: waͤret Ihr mir nicht lieb, 
ich haͤtt Euch dies Ding nit gebracht.“ Da wur⸗ 
den ſie all lachen, und redeten, ſie haͤtten ſo guten 


Narren nie gehabt. Alſo redet er ſeine vorgenann⸗ 


ten Worte gar weislich an dem Ende, und bracht 
ſie alle auf den Wahn, er waͤre ein geborner natuͤr⸗ 
licher Narr. Als der Koͤnig nun ausging von den 
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Frauen, da ließ er den Thoren bei ihnen. Der 90 
ſein Sach alſo an, mit ſo ſcherzlichen Dingen, da 

ihn die Frauen auch nicht austrieben, er blieb auch 
ſelbſt gern da, denn er war darum dar kommen. 
Er nahm den Kaͤs und zerbrocket den in ſeinen 
Schoß, den er zuvor wohl ſieben Naͤcht in ſeiner 
Kappen behalten haͤtt, und bat Frau Iſalden mit 
ihm eſſen. Wie viel er die bat, ſo war es doch alles 
umſonſt. Herr Triſtan der thoͤriſch Mann nahm 
von dem zerbrocketen Kaͤs und bot den der Koͤnigin 
zu dem Mund. Da ſchlug ſie ihm einen ſanften 
Schlag zu einem Ohr. Da ſprach er: „Frau, Ihr 
ſchlaget mich allzu hart; aber wuͤßtet Ihr, wer ich 
waͤr, Ihr ſchluͤget mich ſo ſehre nicht. Iſt Euch 
anders Triſtan lieb, fo ſchlagt mich nicht mehr.“ 
Als die Frau das hoͤret, fraget ſie zuſtund, was er 
von ihm wuͤßte. Der Thor antwortet mit Liſten 
und ſaget ihr heimlich der Ding viel, ſo ihnen bei⸗ 
den geſchehen war. Auch ließ er ſie den Ring ſehen, 
den ſie ihm gegeben hatte, und ſaget ihr, daß er 
ſelbſt Herr Triſtan waͤre. Deß ward ſie inniglichen 
froh, und erkannte ihn zuſtund. Sie nahm ihn un⸗ 
ter ihre Pfleg und hieß ihn unter eine Treppen oder 
Stiegen in ihrer Kemenaten betten. Deß ward 
Herr Triſtan froh. Bei dem Tag war er ein Thor, 
aber des Nachts er ſich wohl verſann, und ließ ihm 
wohl ſein; denn er mochte mit der Koͤnigin ſein wit 
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und fo oft er wollte. Und ſchuf es mit ſolcher Li⸗ 
ſtigkeit, daß niemand Merken noch Aufſehen haͤtt. 
Dies waͤhret alſo drei Wochen an einander, da wollt 
es ſich nicht laͤnger hehlen laſſen, und wurden ſein 
zween Kaͤmmerer gewahr, daß der Thor bei der 
Frauen lag. Die gingen hin und ſageten das dreien 
ihren Geſellen, baten die mit allem Fleiß, daß ſie 
ihnen ſollten helfen, damit der Thor gefangen 
wuͤrde. Der Koͤnig war diesmals nicht anheim. 
Als es nun ſpaͤt ward, gingen die Fuͤnf mit einander 
u der Frauen Kemenaten. Einen ließen ſie bei der 
rauen Bett ſtehn, zween ſtunden bei der Thuͤr, 
die andern zween ſtunden außen fuͤr die Thuͤre, und 
enthielten ſich, daß man ihrer nicht ſaͤhe, auf Mei⸗ 
nung, daß ſie den kuͤhnen Helden moͤchten fahen 
und ſchlahen nach ihrem Sinn. Herr Triſtan ſahe 
dieſe Hut, doch wollt er durch Furcht und Dro⸗ 
hung ſeine Fraue nicht vermeiden; ſondern er nahm 
ſeinen Kolben mit ihm, und ging zu der Frauen. 
Denn er hatte ſie vor aller Welt inniglich lieb. Er 
ſprach ihr gar freundlich und lieblich zu und kuͤſſet 
ſie begierlich in inniglicher Liebe an ihren Mund. 
Die ** verzagten nahe ganz und gar und wag⸗ 
ten ihn vor großen Sorgen nicht anzuruͤhren. 
Darnach ſprach Herr Triſtan offenlich: „Fraue, 
wir muͤſſen uns ſcheiden, das iſt unſer beider Nutz; 
denn ich bin hie erſpaͤhet. Nun iſt meine allergrößte 
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Klag, daß ich nimmermehr der Enden kommen 
mag, da ich Euch ſehen moͤge; das iſt meinem Her⸗ 
zen Weh uͤber alle andern Weh und Angſt. Doch 
ſo ich wuͤßte, was ich thun koͤnnt und moͤcht Euch 
zu lieb, waͤr mir nichts zu groß noch zu ſchwer, ich 
vollbracht es. Und bitt Euch, meine aller liebſte 
Frau und einiges Lieb, Ihr woͤllet mir ſtaͤt bleiben, 
deßgleichen will ich Euch immer ſein; denn ſo meine 
Boten zu Euch kommen und Euch dieſen Ring 
weiſen oder zeigen in meiner Meinung und Geſtalt, 
ſo thut heimlich, was ich Euch bitten laß. Gott 
muͤſſe die verlaſſen und auch ſchaͤnden, die uns ſo 
früh ſcheiden.“ Die Frau und Königin ſprach aus 
ſehnlichem und betruͤbtem Herzen zu Herrn Tri⸗ 
ſtan, dem werten und kuͤhnen Helden: „Ja, der 
Teufel hab ſie ewiglich, die unſer Beiweſen ſo oft 
zerſtoͤren. Sie gelobet ihm ſeine Bitte zu voll⸗ 
bringen, und ward gar inniglich weinen; ſchieden 
ſich mit großer herzlicher Klag, mit viel klaͤglichen 
und auch freundlichen Worten und Geberden. Alſo 
ging er hinweg, und trug ſeinen Kolben hoch empor, 
als ob er ſie all erſchlagen wollt. Allererſt verzag⸗ 
ten die Huͤter, meinten nimmer lebendig von ihm 
kommen, ſchwiegen all ſtill, und wagte ſich auch 
keiner ruͤhren noch ſich melden. Und ließen ihn mit 
gutem Fried hinweg gehn. Als er nun fern fuͤr 
kam, ſprungen die zween aus der Thuͤr und redeten 
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zu einander: „Wie iſt uns nun geſchehen, daß er 
uns entgangen iſt ungeſchlagen und ungefangen? 
Wir moͤgen uns dieſer Schande billig ſchaͤmen.“ 
Sie wurden zu Krieg, und leget je einer die Schuld 
auf den andern. Einer ſprach: „Haͤtteſt du ihn zu⸗ 
erſt angegriffen, fo wären wir dir zu Hilf kommen.“ 
Der ander ſprach: „Alſo haͤtt auch ich gethan.“ 
Doch eineten ſie ſich und gereuete ſie hart, daß ſie 
nicht hatten Hand angelegt. Sie huben ſich auf, 
und gingen ihm noch nach, und meineten große 
Kuͤhnheit zu begehn. Als ſie ihn anſahen, bedeucht 
er ſie ſo ſchrecklich, daß ſie ihn aber gehn ließen, und 


ihm nicht wagten nahe zu kommen. Alſo gingen ſie 


wieder von dannen und wagte ihr keiner zu ſagen 
noch geſtehen, was da geſchehen war. Herr Triſtan 
in ſeiner Narrenkappen kam auch mit gutem Fried 
wiederum heim in ſein Land. 


¶ Wie Herr Caynis zu der Königin Gardeloye 
kam / wie er darum ward erſchlagen und 
Herr Triſtan verwundet in den Tod 
Ihr habt wohl vernommen, wie Herr Caͤynis 
und Gardeloye, Herrn Nampecenis Gemahl, 
auch beſonder groß Gefallen an einander hatten. 
Derſelben Liebe war in Abweſen Herrn Triſtans 
nach ihrem fuͤrgenommnen Willen nicht genug 
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geſchehen, denn er konnte und mochte das durch ſich 
ſelbſt nicht zu wegen bringen. Deß ward er ſehr 
betruͤbt. Eines Tages war es gar heiter und ſchoͤn. 
Da ritt Nampecenis auf die Jagd. Deß ward 
Herr Caynis gewahr, der nahm mit ihm ſeinen 
Geſellen Herrn Triſtan, und ritten zu der ſchoͤnen 
Gardeloyen. Als ſie zu der Burg kamen, entſchloß 
Herr Caynis die Thore ſelbſt, denn er hatte mm 
Schluͤſſel, die nach dem Wachſe gerecht gemacht 
waren. Von Ungluͤcke fuͤget ſich, daß der Wind 
Herrn Caynis ſeinen Hut in den Graben warf, 
derſelbig Hut war gemacht von Roſen auf das 
allerhuͤbſcheſt. Herr Triſtan fuͤhrt einen von Veiel, 
den verwahret er, daß ihm der Wind nit Schaden 
thaͤt. Ais ſie in die Burg kamen, wurden ſie beide 
von den Frauen wohl empfangen, aber ihres Blei⸗ 
bens mochte nicht lang ſein. Darum ging Garde⸗ 
loye mit Herrn Caynis in ihre Kemenaten und 
nahmen und gaben, deß ſie lange Zeit gemangelt 
atten. Dieweil ſaß Herr Triſtan bei den andern 
auen, ſchoß aus Kurzweil mit einem Reis in eine 
and und ſchoß alſo ein Reis in das ander. Das⸗ 
ſelbig Schießen konnt zu der Zeit niemand denn er. 
Aber das kam ihm desſelben Tags zu großem Un⸗ 
heil, da der Reis leider in der Wand vergeſſen 
ward, und nicht wieder ausgezogen wurden, das 
von ungefaͤhr und aus Vergeſſenheit geſchahe. Als 
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aber Herr Caynis von feiner Frauen haͤtt, was er 
haben wollt, ſchieden ſie ab wider ihr beider Willen, 


denn ihre Begierden nicht erſaͤttiget waren, ſon⸗ 


dern nur ein wenig ihren guten Willen an einander 
beweiſt haͤtten. Aber große Sorg, fo fie hatten, 
wollte ihnen nicht verhaͤngen noch vergoͤnnen, laͤn⸗ 
ger bei einander zu ſein, und ſchieden mit großer 
Klag. Doch waren ſie froh, daß Gluͤck ihnen das 
gefuͤget hatte, und hofften in zukuͤnftiger Zeit oft 


zen zu kommen, und fo langes Sehnen und 


eiden zu ergetzen. Aber es geſchieht oft, daß fuͤr⸗ 


genommene Hoffnung und ſonderlich buhliſche Lieb 


gar ſehre mißraten. Dieſen zweien ward ihre Hoff⸗ 
nung auch bald verwandelt und entzwei geſpalten. 

Sie nahmen Urlaub und ritten hinweg, ſchloſſen 
die Thore alle wieder zu. Nun mußten ſie durch 


ein Holz reiten, das war nit lang. Doch lief ein 


Reh vor ihnen uͤber die Straß, dem rannten ſie 
nach, und vermeinten das zu fahen. Von Ungluͤck 
geſchah, daß ſie das nicht ereilen mochten. Nun 
wollten ſie auch nicht davon laſſen, ſie fingen es 
denn. Alſo jagten ſie ſo lang, bis die Pferde und 
auch ſie ſelbſt erlagen, und dannoch das unſelig Reh 
nicht fingen. Ich ſchaͤtze in meinem Geduͤnken, das 
Reh ſei geweſen der boͤs Geiſt oder ſein Geſpenſt, 
denn ſie mußten beide durch dieſe Geſchicht ihr Le⸗ 
ben verliern. Nampecenis ritt wieder heim nach 
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Haus, und entſchloß die Burg, auf der feine Frau 

Tag und Nacht gefangen war. Als er uͤber die 
Bruͤcke ritt, ſah er den Hut in dem Graben. Deß 
verwundert er ſich zumal ſehr, und gedachte: „Was 
iſt dies Ding?! Er ging in die Burg, zu ſehen, was 
die Frauen thaͤten. Als er in das Frauenzimmer 
kam, ſahe er das Reis ſtecken. Aller erſt hub ſich der 
Frauen Ungemach, denn er wußte wohl, daß dies 
Schießen niemand konnte denn Herr Triſtan. Er 
wußte auch, daß ſeine Fraue Herrn Caynis ſo lieb 
hatte, wo ſie Statt und Zeit darzu haben moͤchte, 
daß ſie ihm dann zu Willen wuͤrde. Darum ge⸗ 
dacht er zuhand, Herr Caynis haͤtte die Frauen 
heimgeſucht. Hiermit ging er zu der Frauen und 
ſprach: „Gardeloye, hier iſt geweſen Herr Triſtan 
und Caynis.“ Zog darmit fein Schwert aus und 
ſprach: „Bei meiner Treuen, du ſollſt den Tod ge⸗ 
wiß haben, ſo du mir nicht die Wahrheit ſageſt. 
Darum ſag bald, ob Caynis auch mit ihm geweſen 
ſei, denn ich weiß, daß Herr Triſtan hier geweſen 
iſt.“ Ach wehe, das weiblich Herz und Gemuͤt ver⸗ 
zaget ganz und bekennet: Ja, er waͤr da geweſen. 
„So ſag an, was thaͤt er hie?“ „Er kuͤſſet mich.“ 
„Du ſageſt nit recht, es iſt ſonſt mehr geſchehen.“ 
„Nein Herr, es iſt nit mehr geſchehen, fuͤrwahr.“ 
Duſageſtunwahr, und mußt auchſterben darum.“ 
„Ach lieber Herr, Ihr ſaget leider wahr.“ „Laß 
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hören, wie das kam, und wie er herein fei kom⸗ 
men.“ Sie ſprach: „Wie er herein ſei kommen, 
das weiß ich nit, aber mich legt er auf den Teppich 
und ſchlief mit mir. Es geſchahe aber ohn meinen 
Dank.“ Der Herr wardohn Maßen zornig, ſprang 
bald wieder auf ſein Pferd und mit ihm hundert 
ſeiner Mann, die nahmen mit ihnen Helm, Schild 
und Schwert. Und eilte den Helden nach, in Mei⸗ 
nung ſeine Schande und Laſter zu raͤchen, ſo ihm 
von ihnen geſchehen war. | 


¶ Wie Herr Caynis erfchlagen ward und Herr 
Triſtan ſehr verwundet heim gefuͤhret 


Her Triſtan hört wohl, daß man ihnen nach⸗ 
jaget. Er ſprach: „Ich hoͤre, daß wir werden 
beſtanden, wie woͤllen wir das anfahen, daß wir 
unſern Leib retten; denn ihrer iſt viel, das hör ich 
an dem Schlag wohl. Wir moͤgen nicht entfliehen, 
die Pferde ſind uns vorhin erlegen und ganz un⸗ 
tuͤchtig; ſo moͤgen wir ihnen auch nicht gleich fech⸗ 
ten; doch wehren wir ung, fo gut wir mögen.” In⸗ 
dem kam Nampecenis mit hundert Mannen an 
dieſe zween Mann, beſtunden an einander mit gro⸗ 
ßem Neid, und ſchlugen ſo faſt auf Herrn Caynis, 
bis ſie ihn tot ſchlugen. Er erſchlug dreißig mit ſei⸗ 
ner Hand, eh er ſein Ende nahm. Herr Triſtan 
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wehret ſich auch mannlich, ſchlug ihrer ſiebenzig 
wund und tot, ward auch ſelbſt hart wund. Nam⸗ 
pecenis ritt ihm zu, und ſchoß ihn mit einem ver⸗ 
gifteten Speer, daß er ihn fuͤr tot liegen ließ. Als 
er nun ſeinen Zorn gerochen hatte, und ſahe, daß er 
ſolcher mannlicher treuer Helden zween erſchlagen 
hatte, härter ſich feinen Schaden gern verklagt und 
gut laſſen ſein, daß die beiden noch im Leben waͤren. 
Auch ſahe er ihm große Reu und Leid bei ſeinen 
Mannen, die ihm erſchlagen waren. Er ſtund mit 
gewundenen Händen und ſprach: „Ich hab mei⸗ 
nen Zorn gerochen in Maß, daß ich das nimmer 
verklagen mag, denn ich muß noch ſelbſt darum 
ſterben. Ihr beider Freund laſſen mich nimmer ge⸗ 
neſen, wiewohl ich ſein an meinen Leuten ſehr ent⸗ 
golten hab.“ Alſo ritt er leidig und traurig dannen. 
Dieſe leidigen Maͤre kamen gen Careches. Da 
ward großer Jammer und Klag in der ganzen 
Stadt. Als Herrn Triſtans Frau dieſe Geſchicht 
und großen unwendlichen Schaden vernahm, ward 
ſie aus der Maßen leidig, gar herzlich weinen, und 
nicht unbillig, denn ſie verlor da ihre naͤchſten, ihre 
beſten und liebſten Freund. Sie ließ die Herren 
beide holen mit großem Jammer und Klagen. Als 
die nun gebracht wurden, ward Herr Caynis be⸗ 

ſtattet zu der Erden, mit koͤniglicher Wuͤrdigkeit, 
auch mit ſolcher Reu und Klag, daß es unſaͤglich 
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iſt. Herrn Triſtan wurden Aerzte geholt, die ihn 
ſollten binden. Aber wieviel ihrer waren, ſo waren 
ſie ihm doch all unnuͤtz, und konnten nichts zu ſei⸗ 
nen Wunden. Es war auch niemand im Lande zu 
derſelbigen Zeit, der zu ſolchen Wunden etwas 
konnte, denn die ſchoͤne Iſalde, Koͤnig Marken 
Frau, die ihm auch vormalen ſeinen Leib von ver⸗ 
gifteter Wunde gerettet und geheilet hatte. Herr 
Triſtan war deß wohl eingedenk, und ſchicket da 
nach einem Wirt, der war in der Stadt, und mit 
ihm dahin kommen von Thintariol. Als der zu ihm 
kam, bat er ihn bittlich, daß er ſein Bote ſein wollte 
zu der Koͤnigin. Dieſer verwilliget ſich darzu und 
wollt das gern thun. Der Herr entbot der Koͤni⸗ 
gin viel Liebes und Gutes, ließ die mit großer Bitte 
bitten, daß ſie eingedenk ſein wollt aller Ding, ſo 
er um ihretwillen gethan haͤtte, auch wie er ſie ge⸗ 
beten haͤtt in ſeinem letzten Abſchied. Wollt auch 
bedenken rechte wahre Lieb und nicht anſehen Dro⸗ 
hung noch Furcht, ſondern ihm zu Hilf, um ſeiner 
Liebe willen zu ihm gen Careches kommen. „Lie⸗ 
ber Wirt, wirb die Botſchaft fleißig, vermahn 
meine Frauen, daß ich oft Muͤh und Schaden in 
ihrem Dienſt erlitten hab, daß ſie mich deß genießen 
laß und mir zu Hilf komme; denn ohne ſie ſo kann 
und mag ich nicht geneſen. Sag ihr, wie meine 
Sachen ſtehn, und daß ſie nicht außen bleib. Auch, 
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daß fie fich troͤſtet des Landes das fie hat: denn follen 
wir leben, unſer ſoll gut Rat werden. Bleibt ſie 
aber außen, ſo bin ich ohn Zweifel tot. Auch brin⸗ 
get ihr dieſen Ring zu Wortzeichen, daß fie dar bei 
ſehe und erkenn meinen großen Ernſt und ſtrenge 
Not. Lieber Wirt, thu Fleiß in dieſen Dingen, und 
hab nit Zweifel, ich will dir deiner Muͤh wohl loh⸗ 
nen. Und iſt Sach, daß meine Fraue mit dir kom⸗ 
met, ſo fuͤhre ein weiß Segel; kommet fie aber nicht, 
ſo fuͤhre ein ſchwarz Segel. Dies Wortzeichen und 
auch deine Wiederkunft ſollſt du deiner Tochter ſa⸗ 
gen, daß ſie dein bei der See taͤglich warten ſei und 
ſo ſie dich ſehe herfahrn, daß ſie mir zuſtund ſag, 
wie das Segel geſtalt ſei. Daß ſie auch ſonſt nie⸗ 
mand dar von ſag, noch auch, was ihre Geſchicht 
bei dem See ſei.“ Der Wirt vermerket dies alles 
eben, nahm Urlaub von dem Herrn, und ging heim 
in ſein Haus, ſchicket ſich zuſtund auf die Fahrt und 
ſaget ſeiner Tochter als ihm befohlen war. Bat ſie 
faſt, daß ſie ihr das ließe befohlen ſein und ſchied da⸗ 
mit hinweg. Er ließ ihm die Reiſe zumal wohl eilen, 
daß er nun bald wieder kaͤm. Als er zu Thintariol. 
kam, hatte er nicht Ruh noch Raſt, bis er zu der 
Koͤnigin kam. Der ſagt er heimlich die Botſchaft, 
und weiſt ihr auch den Ring, der denn allerwegen 
ihr Wortzeichen war. 
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¶ Wie die Koͤnigin eilend kam gen Careches / und 
doch eh ſie gar dar kam Herr Triſtan tot war 


Dao die Frau den Ring ſahe und höret, wie es um 
Herrn Triſtan ſtund, nahm ſie kein laͤnger 
Verweilen noch Verzug, ſondern ſie verließ ihren 
Gemahl und Land, Leut, Gut und alles das ſie 
hatte. Nahm zu ihr allein, was zu Arznei gehoͤret, 
und fuhr verholen und eilend mit dem Kaufmann 
hinweg. Herr Triſtan war ihr ſo lieb, daß ſie keine 
Acht hatte weder auf den Koͤnig noch Koͤnigreich 


noch alles was ihr Gott je geben hatte; ſie ſchlug 


das alles zuruͤck, ſchaͤtzt es zu nichts, und eilet allein 
dem zu helfen, der ihr Herz und Gemuͤt ohn alles 
Mittel bei ihm hätt. Nun wartet auch des Wirtes 
Tochter all Tag, wann ihr Vater kaͤme. Aber wel⸗ 


ches Ding die Frauen, Herrn Triſtans Gemahl, 


die Sache wiſſend machte, weiß ich nicht: fie ſchicket 
verholenlich zu dem Jungfraͤulein und fragt gar 
eigentlich, wo ihr Vater waͤre. Das Toͤchterlein 
erſchrak und wollt es ihr nicht ſagen. Kurz, ſie er⸗ 
draͤuet es ihr ab, daß ſie es ſagen mußt. Als ſie das 
vermerket, gebot fie der bei ihrem Leben: wann ihr 
Vater kaͤme, ſo ſollte ſie ihr von erſten ſagen, wie 
das Segel geſtalt waͤre; und ſollt das Herrn Tri⸗ 
ſtan verhehlen. Die Jungfrau ging von der Fraue 
zuſtund an die See, und ſahe ihren Vater eilend zu⸗ 
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fahrn, mit weißem Segel. Da das hoͤret die Frau, 
ging ſie zuſtund zu Herrn Triſtan, ſagt dem, ſein 
Wirt kaͤm zu Lande. Deß ward der Herr gar herz⸗ 
lich froh, richtet fich Fröhlich auf, wie krank er war, 
und fraget, ob ſie nicht wuͤßte, wie das Segel ge⸗ 
ſtalt waͤre. Ach weh des großen Mordes, den die 
Frau da unwiſſentlich mit Unwahrheit beging, das 
ihr doch hienach herzlich leide war. Und ſprach 
alſo: der Segel waͤre ſchwarz. Von Stund an als⸗ 
bald ſie das Wort redet, da erſchrak der Herr da 
von Herzen ſo inniglich ſehr, legt ſein Haupt nieder 
auf das Bett, ſtrecket ſeine Haͤnd, und gab ſchnell 
auf ſeinen Geiſt. Da die Frau ſahe, daß der Herr 
alſo ſchnell und ſehnlich verſchieden war, konnt ſie 
vor großem herzlichen Leid gar kaum geneſen, und 
verſtund nun, daß ihm von ihren Schulden und 
ihrer Wort wegen, die ſie doch ohn Arg und Uebel 
geredet hatte, ſein Herz zerbrach und ſein Leben ſo 
jaͤh verendet. Wollt ihr nun ihr Herz auch zerbre⸗ 
chen und ſchrie mit herzlicher inniger Klag: „O 
weh ach und weh mir armem Weib, daß mir je alſo 
geſchahe, daß du von meinen Schulden dein Leben 
alſo verloren haſt. Ach und o weh mir dieſer großen 
Not! Mir moͤcht nun nicht baß geſchehen, dann daß 
man mich mit dir begraben ſollt.“ Dies Schreien 
und jaͤmmerlich Klagen erhall als weit als die 
Stadt war. Ritter und Knecht und gemeiniglich 
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alles Volk hatten ſolche ungemeßne Klag um ihren 
Herrn, daß ich es nit ſagen kann. Sie gingen dar 


und bahrten ihn auf als ſeinen koͤniglichen Gnaden 


face e und gebuͤhrlich war. Indem fuhr die 
ſchoͤne Iſalde zu, und kam in die Stadt. Als ſie das 
große Geſchrei und jaͤmmerlich Klagen und Wei⸗ 
nen erhoͤrte, ſagt ihr ihr Herz zuſtund, was das 
meinet. Sie erſchrak ſo unmenſchlich hart, ward 
weder bleich noch rot, und wußte vor großem innig⸗ 
lichen Leid nicht zu gebahrn. Zu letzt ſprach ſie: „O 
weh, ach und o weh, nun und immer mehr: Triſtan 
iſt tot. Sie war alſo gar erſchrocken, daß fie kein 


Gebluͤt in ihrem Leib mehr haͤtt, auch keine Feuchte, 


mochte auch nicht weinen. Aber ihrem Herzen ge⸗ 


ſchah ſoviel deſto ſchlimmer. 


¶ Wie die ſchoͤne Koͤnigin Iſalde bei Herrn 
Tr iſtan ſtarb / und wie fie beide in einen 
Sarg gelegt wurden 


Nun hoͤret, wie es fuͤrbaß erging. Die traurig 
betrübt leidig bekuͤmmert Frau, als die e 

kam von kurnewaͤliſchen Landen, ging ſie all ſchwei⸗ 
gend zu der Bahr, darauf Herr Triſtan lag aufge⸗ 
bahrt; und ſein ehlich Frau ſtund auch dabei, mit 
großem herzlichen Weinen und ſehnlicher Klag, 
als das wohl gebuͤhrlich war. Die ſchoͤne Iſalde, 
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betruͤbt und ganz tötlich verfehrt im Herzen und in 
der Seel, ſprach zu ihr: „Frau, ſtehet auf die Sei⸗ 
ten, und laſſet mich naͤher dar gehn. Denn ich wein 
billiger dann Ihr, das glaubt in der Wahrheit; er 
war mir auch viel lieber dann er Euch geweſen iſt.“ 
Mit dieſen Worten lagen all ihre Wort, all ſchwei⸗ 
gend thaͤt ſie die Bahr auf, darinnen ſie ſahe ihre 
hoͤchſte Freude und Zuverſicht, ſo ſie gehabt hatte 
in dieſer Zeit, toͤtlich geſtalt und um ihretwillen ge⸗ 
ſtorben. Zu dem legt ſich das arm betruͤbt Weib, 
und gab zuhand ſterbend auf ihre traurige Seel. 
Als das ſahe Herrn Triſtans ehliche Fraue, daß die 
Koͤnigin ſo erbaͤrmlich und ſehnlich von dieſer Welt 
abgeſchieden war, durch ſolche große ſtrenge Lieb, 
ſo ſie im Leben zuſammen 2 15 hatten, die ihn 
beiden ſolch große Reu und Leid gebar, daß ſie mit 
dem Tod erfolgeten; und ſie deß Urſach war mit 
dem einigen Worte, daß ſie aus ihrer Thummheit 
und doch ohn all Argliſt ſprach, der Segel waͤre 
ſchwarz, deß doch dennoch nit alſo war: allererſt 
hub ſie an zu klagen mit ſolcher großer ungeſtuͤmer 
Klag, und ſchrie ſo gar herzlich klaͤglich unter alles 
Volk, die all mit ihr bewegt wurden zu ſolchem 
Weinen und Klagen, daß es unſaͤglich iſt. Und wer 
bei dieſer Klag nicht weinen oder Mitleiden haben 
mocht, der hatte ſicher in aller Wahrheit ein ſtaͤh⸗ 
len oder ſteinen Herz. Ich hab auch nie gehoͤrt, daß 
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von zweier Menſchen Tod wegen fo gar gemeinig⸗ 


lich alles Volk in ſolchem großen Mitleiden bewegt 


ward, und ſo inniglich mit ganzen Treuen geklagt 
haben, als da geſchahe. Sie hatten ſich auch ver⸗ 
ſehen, ihnen wollte die Koͤnigin, die noch im Leben 
war, unter ihren Haͤnden ſterben. Sie huben an 
und troͤſteten fie, ſo beſt fie mochten, und führten fie 
heim, daß ſie den Jammer an dem toten Leichnam 
nit vor ihr immer ſehe. Aber ſie legt ſolchen großen 

ammer und Klag an ihren Leib, daß unmoͤglich 

„daß einem weiblichen Bilde ſolche ſtrenge Not 
ohne den Tod ſo lange waͤhre. Sie ſchuf, daß man 
die Leichname beide in einen koͤſtlichen und herr⸗ 
lichen Sarg machen ſollte, und gab darzu großen 
Hort von Golde, Silber und aller Reichheit. 


5 ¶ Wie Koͤnig Marken die leidigen Maͤre verkuͤndet 


wurden / und wie er ſie beide alſo tot 
mit ihm heimfuͤhret 


Dornach uͤber unlang wurden dieſe Geſchich⸗ 
ten entboten Koͤnig Marken in kurnewaͤliſch 
Land, der deß ohn Maßen ſehr erſchrak. Hatte 
auch nicht minder Klage und herzlicher Betruͤbnis 
denn die Koͤnigin von Careches um ſie beide. Auch 
ward ihm dabei geſagt, wie ſich die Liebe zwiſchen 
ihnen beiden von erſt begeben haͤtte durch Kraft 
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und Wirkung des unfeligen Trankes, daß fie alſo 

mußten an einander Lieb haben. Da der Koͤnig 
das hoͤret, ward ſeine Klag wohl zehnfaͤltig mehr 
dann zuvor, und ſprach: „Das ſei Gott von Him⸗ 
mel geklagt, daß ich das nicht laͤngſt oder von erſt 
gewußt hab: ich haͤtt auf meine Wahrheit meine 
liebſte Koͤnigin Iſalden meinem trauten Neffen 
immer gern in Geheim und ihm zu lieb behalten, 
auf daß er allerwegen mit mir und bei mir geweſen 
waͤre. Daß aber ich ihn vertrieben hab, muß mich 
immer reuen. Ach wehe mir, daß ich ſie beide je ge⸗ 
ſehen und erkannt hab. O weh herzlich lieber Neffe 
Triſtan, wie gar große Thorheit an dir geweſen iſt, 
daß du mir nichts geſagt haſt von dem unſeligen 
Trank. O weh meine allerliebſte Frau meine Koͤ⸗ 


nigin, nun ließ ich euch beiden williglich und gern 


Leute, Land, mein Koͤnigreich und alles, das ich 
hab, daß ihr geſund und bei Leben ſein ſolltet. Und 
wollte ich darum mein Lebtag arm ſein und kein 
Eigen mehr haben.“ Der Herr nahm ſolch großen 
Jammer und Klag an ſich, daß ich darvon nicht 
ſagen kann. Er ruͤſtet ſich auf und fuhr ſelber nach 
den Toten uͤber See. Als er nun dar kam, ward die 
Klag dem Koͤnig und auch der Koͤnigin von Care⸗ 
ches da aller Ding wiederum erneuert. Er machet 
einen balden Abſchied, nahm die zween toten Leib, 
und fuͤhret die mit ihm zu Lande. Er ließ die gar 
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herrlich, auch mit großer Klage und Jammer in 
ein Grab zuſammen legen, koͤſtlich gehauen in einen 
Marmelſtein. Und als die Hiſtori ſaget: da hieß der 
Koͤnig auf Herrn Triſtans toten Leichnam ſetzen 
eine Weinreben, und auf der Frauen Iſalden Leich⸗ 
nam einen Roſenſtock. Dieſe zwo Reben wuchſen 
zuſammen, daß man ſie mit keinen Dingen von ein⸗ 
ander bringen mocht. Man ſaget aber, es geſchahe 
aus Wirkung und Kraft des Trankes. 


N, 


ie Hiſtorie von Triſtan und Iſalde wurde 
herausgegeben nach dem aͤlteſten Druck, 
der 1484 bei Anton Sarg in Augsburg erſchien, 
mit Beruͤckſichtigung der ſpaͤteren Drucke des 
15. Jahrhunderts. ¶ Druck von der Offizin 
W. Drugulin in Leipzig. Druckanordnung 
Lund Einband von Richard Benz. Zweihun⸗ 
dert Exemplare wurden auf echtem 
Buͤtten abgezogen, numeriert und 
in Leder gebunden. 
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